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Erwin Kohl wurde 1961 in Alpen am Niederrhein geboren. Bevor er 2001 mit dem Schreiben begann, arbeitete er in zahlreichen Berufsfeldern: als Taxifahrer, Gastwirt, Eisverkäufer, Kinobetreiber, Partnervermittler, Versicherungsvertreter, Discjockey und Friedhofsgärtner. Besonderes Vergnügen bereitet es ihm, die unterschiedlichen Charaktere, die er während seiner beruflichen Laufbahn kennen gelernt hat, in seinen Krimis zu skizzieren. Er lebt heute in Wesel am Niederrhein.
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Das Messer in seiner Hand wirft im fahlen Licht des Mondes einen gespenstischen Schatten auf die gelbe Zeltplane. Hundegebell ertönt aus dem Nachbarzelt. Er wirbelt herum, bleibt einige Sekunden regungslos stehen, beobachtet seine Umgebung. Ich habe das Gefühl, dass mir der Mann jetzt direkt in die Augen sieht. Er hat die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Ich suche nach Schutz, ducke mich hinter den Radkasten des LKWs. Das Bellen ist in misstrauisches Knurren übergegangen. Ich krieche unter den Auflieger hindurch zur anderen Seite. Mit drei, vier schnellen Schritten überbrücke ich die freie Fläche zum Cateringzelt, taste mich dann vorsichtig an der Plane entlang. Eine falsche Bewegung, ein verräterisches Geräusch, und die letzten drei Nächte waren umsonst.

Rasputin, der Köter des Zirkusdirektors, hat sich offenbar wieder schlafen gelegt, und das Pudel-Rudel scheint sich mental auf den Auftritt am Nachmittag vorzubereiten. Die aufgebrezelten Edeltölen eignen sich sowieso nicht als Wachhunde. Einen kurzen Moment hatte ich daran gedacht, Manolo mitzunehmen. Aber mein Hund würde die Zielperson warnen, bevor diese auch nur einen Schritt auf das Gelände gesetzt hätte.

»Ich will, dass Sie den Mistkerl auf frischer Tat erwischen und einkassieren, kapiert?«, lautete die unmissverständliche Aufgabenstellung.

Die einsetzende Stille macht mich nervös. Ich trete versehentlich vor einen der eisernen Pflöcke, mit denen die Spannseile im Boden befestigt sind, unterdrücke den aufkommenden Schmerz. Wenige Augenblicke später kann ich den Platz in der Mitte überblicken. Er ist leer. Das verschlossene Zelt gegenüber, in dem die tierischen Stars vom »Zirkus Don Calli« residieren und auf das es der Täter abgesehen haben dürfte, schmiegt sich weiterhin in die schemenhafte Landschaft. Um unbemerkt dorthin zu gelangen, müsste ich den Umweg durch die Wohnwagenburg der Artisten gehen. Dauert viel zu lange. In der Hoffnung auf eine andere Eingebung bleibe ich, wo ich bin und beobachte den Ort des baldigen Geschehens.

Im Vergleich zu den vorhergehenden beiden Nächten, die überwiegend aus Untätigkeit und lauwarmem Kaffee aus der Thermoskanne bestanden, verspricht diese ein gewisses Spannungspotential.

Wenige Minuten später ist es so weit. Aus der mobilen Tierunterkunft dringt eine merkwürdige Unruhe.

Wie ist er da reingekommen?

Die Frage kriecht noch durch meinen Verstand, als die Zeltplane aufgeht und einen Wimpernschlag später Zirkusponys über den Platz galoppieren, gefolgt von einem Kamel, zwei Lamas und dem verschlafen dreinblickenden Pudel-Rudel. Untermalt wird das Ganze von Rasputins wütendem Gebell. Okay, Zugriff!

Während das Kamel die gewonnene Freiheit zunächst für eine intensive Darmentleerung nutzt, renne ich los. Im nächsten Augenblick erkenne ich den Kerl mit dem Messer in der Hand. Er bleibt für den Bruchteil einer Sekunde stehen, sieht zu mir herüber, rennt dann in Richtung des Kassenhäuschens. Gut zwanzig Meter liegen zwischen uns. Ich laufe vor das Hinterteil eines Lamas, fünfundzwanzig Meter. Egal, das ist zu schaffen. Ich ziehe das Tempo an, zumindest möchte ich das. Aber ausgerechnet in diesem Augenblick rutscht mir an der Stelle, an der sich vor wenigen Minuten noch der Kamelschwanz gehoben hat, das Standbein weg, und ich klatsche bäuchlings auf die Wiese. Scheiße.

Ich richte mich auf, meine Blicke wandern hochgradig verärgert über die verdreckten Klamotten, da kitzelt etwas in meinem linken Ohr. Als ich mich herumdrehe, sehe ich in die grinsenden Augen des Kamels.

»Musst du ausgerechnet hierhin kacken, du Mistvieh«, schreie ich den Wüstenfrachter an. Der mahlt noch zwei Runden mit den Kiefern und trottet dann gelangweilt davon. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass in den Wohnwagen rundum nacheinander die Lichter angehen. Aufgeregtes Stimmengewirr dringt durch die lauwarme Nacht. Mir reicht’s, das brauche ich jetzt nicht. Feierabend.

Alle Scheiben heruntergekurbelt, das Gebläse bis zum Anschlag aufgedreht. Nutzt nicht viel, Emmas Fahrgastzelle stinkt wie Wims Jauchegrube. Ich gewinne zunehmend den Eindruck, dass es Tiere gibt, die schon zu Lebzeiten verfaulen. Die 300-Euro-Fangprämie, die mir der Herr Direktor als Belohnung schwarz in die Kralle drücken wollte, hätte ich gut gebrauchen können. Stattdessen erwartet mich nun eine dreimonatige Kürzung meiner Hartz-IV-Bezüge. Gibt so Tage.

Eine halbe Stunde, bevor dieser sich verabschiedet, stelle ich Emma reichlich schräg auf eineinhalb Parkplätze vor den Toren von Happy Eiland. Ich will hier nur noch raus.

Das Leben auf einem Campingplatz kann sehr schön sein. Vor allem aber ist es für arbeitslose Ex-Polizisten bezahlbar. Ganz nebenbei erhält man eine Vielzahl an sozialen Kontakten. Darauf würde ich jetzt allerdings gerne verzichten. Leider führt der Weg vom Parkplatz zu meinem Mobilheim an Lissys Bistro vorbei.

Der Biergarten ist noch gut gefüllt. Jünter, mein Gladbacher Freund, winkt mir zu. Ein großes Pils hat was, aber ich will Lissy mit meinem Gestank nicht das Geschäft verderben. Ich deute Jünter an, später zu kommen, und umkurve das Bistro weitläufig. Erst jetzt erkenne ich meinen Hund, der offenbar bei Lissy auf mich gewartet hatte. Er schnüffelt einmal kurz an meiner Hose und wendet sich angewidert ab. Mimose.

Wenn die Gäste leise sind und Lissy gut drauf ist, hängt sie schon mal ein Stündchen dran. Eine kalte Dusche, ein paar Bierchen mit den Nachbarn und eine schöne Frau, die mich anschließend erwartet, könnten diesen Abend retten, sinniere ich. Am Mobilheim angekommen muss ich feststellen, dass sich Träume auch mal in umgekehrter Reihenfolge erfüllen können.

»Da sind Sie ja endlich, ich wollte die Hoffnung schon begraben.«

Auf meiner Bank im Minivorgarten sitzt eine dunkelhaarige, schlanke Frau mit mandelbraunen Augen und lächelt mich an. Sie trägt ein schulterfreies Top mit einem Dekolleté, das der eingeschlafenen Fantasie auf die Sprünge hilft. Ihre Finger gehen reflexartig zur Nase.

»Entschuldigung«, ich deute auf meine verdreckte Kleidung, »ich bin nicht auf Damenbesuch eingerichtet. Mein Auftraggeber betreibt einen Zirkus.«

Stimmt nicht ganz, hört sich aber besser an.

»Natascha Feldmann«, sie reicht mir die Hand, »ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie Zeit für mich haben. Wie naiv von mir!«

Ich setze mich neben sie, rutsche bis an die linke Lehne, damit ich ihre helle Hose nicht versaue. Ich sehe in ihr Gesicht und hoffe für einen Augenblick, dass ihr Anliegen privater Natur ist. Wie naiv von mir!

»Was den Auftrag im Zirkus betrifft, den konnte ich vor einer halben Stunde abschließen.«

»Wirklich? Das trifft sich gut.«

»Ja. Ich werde jetzt erstmal richtig ausschlafen, und dann bin ich ganz für Sie da.«

Ihr Lächeln weicht einem gespielt traurigen Ausdruck.

»Schade. Mir ist natürlich klar, dass ich sehr spät dran bin, aber … ich bräuchte Ihre Unterstützung noch heute Nacht.«

Die Hoffnung kehrt zurück. Ich schiebe sie zur Seite. Erstmal.

»Selbstverständlich würde ich den kompletten Tagessatz inklusive Spesen bezahlen …«

»Ich kann es mir ja mal anhören«, antworte ich eine Spur zu überhastet.

»Schön. Ich bin für ein großes Magazin als investigative Journalistin tätig und aktuell – wieder einmal – an einer sehr brisanten Sache dran. Morgen früh um vier Uhr treffe ich mich mit einem Informanten, der für die Story eminent wichtig ist. Der ungewöhnliche Zeitpunkt war eine seiner Bedingungen, sorry.«

Inzwischen ist Manolo eingetrudelt. Natascha streckt die Hand aus, um ihn zu streicheln. Manolo bleibt vor ihr stehen und fletscht die Zähne. Seine Nackenhaare richten sich auf, ich ziehe ihn zu mir und drücke sein Hinterteil runter. So kenne ich meinen Hund nicht, er ist Fremden gegenüber eigentlich aufgeschlossen.

»Sorry. Er hat wohl schlechte Laune.«

Sie geht mit einem angedeuteten Lächeln darüber hinweg.

»Okay, welche Rolle soll ich bei diesem Treffen spielen?«

»Die Aussage dieses Informanten dürfte einigen Leuten den Boden unter den Füßen wegziehen. Einen äußerst fruchtbaren Boden wohlgemerkt. Es gibt Hinweise, dass sie das verhindern wollen.«

»Ich bin Privatdetektiv und kein Bodyguard.«

»Eben.«

Manolo macht es sich vor unseren Füßen bequem, die Augen auf meine Besucherin gerichtet. Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill.

»Bodyguards sind viel zu auffällig. Ich möchte, dass Sie unsichtbar im Hintergrund agieren und nur im Ernstfall eingreifen. Sie verfügen über eine Polizeiausbildung, wissen also, wann das nötig sein wird. Außerdem möchte ich Sie für den Fall, dass wir gestört werden, mit der Ermittlung der Störenfriede beauftragen.«

Ich atme tief durch. Einen Auftrag könnte ich gut gebrauchen, andererseits meldet meine innere Stimme Gefahr.

»Ich besitze keine Waffe, ist Ihnen das klar?«

»Ja. Ich kann Sie beruhigen. Erstens reden wir hier nicht von der Mafia, und zweitens werde ich es nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen. Der Treffpunkt bietet einen perfekten Fluchtweg. Sobald jemand dort auftaucht, geben Sie mir Bescheid, und ich bringe den Informanten und mich sofort aus der Gefahrenzone. Glauben Sie mir, ich mache sowas nicht zum ersten Mal.«

Irgendwas gefällt mir an der Sache trotzdem nicht. Ich bin sicher, sie sagt mir nicht die ganze Wahrheit.

»Dann mal Butter bei die Fische. Wer ist der Informant, wen soll er ans Messer liefern und warum?«

»Darüber möchte ich Ihnen keine Auskunft geben.« Sie öffnet ihre Handtasche, entnimmt ihr einen Stapel Scheine. Grüne Scheine, die mag ich besonders. »Das sind tausend Euro, ich denke, das reicht bis morgen Abend. Sollte das Treffen ohne Zwischenfälle über die Bühne gehen, betrachten Sie den Rest als Nachtzulage.«

Die Lady sieht nicht nur geil aus, sie kann einen auch so richtig überzeugen. Ich nehme den Auftrag an. Wir tauschen die Handynummern. Den Ort könne ich bequem in einer halben Stunde erreichen, die Adresse will sie mir vorab per SMS schicken.

Nachdem wir uns verabschiedet haben, sehe ich auf die Hunderter in meiner Hand. Bei Kögels Security Service durfte ich fünfzig Stunden im Monat abreißen für schlappe hundert Euronen zusätzlich zum bescheidenen Regelsatz. Da muss das Bierchen bei Lissy ausfallen, immerhin klingelt in knapp fünf Stunden der Wecker.
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Nachdem mein Handy mich aus dem Tiefschlaf gerissen hat, verspüre ich den dringenden Wunsch nach einer erneuten Dusche. Könnte daran liegen, dass ein dämliches Kamel durch meinen Traum gelatscht ist und mir voller Hingabe über das Gesicht geleckt hat. Zehn Minuten später fühle ich mich besser. Mir fällt ein, dass ich nicht weiß, wo der Treffpunkt liegt. Ich verschiebe den Kaffee und hole mein Handy aus dem Schlafraum. Eine SMS, ich bin gespannt.

»Planänderung: Das Treffen findet eine halbe Stunde früher statt, ich hoffe, Sie schaffen das. Die Adresse lautet Niederwallach …«

WAS? Viertel nach drei und keine frische Unterhose im Schrank. Das wird knapp.

Manolo wartet darauf, dass ich ihm die Brötchentüte um den Hals hänge.

»Lissy hat noch zu, bin gleich wieder da …«

Nach einem kurzen Zwischenspurt erreiche ich den Parkplatz. Unter Emmas Scheibenwischer klemmt ein Zettel.

»Wenn du so bumst, wie du einparkst, kriegst du ihn nie rein.«

Ich starte den alten Diesel und lass ihn aufheulen. Unterwegs sehe ich auf die Uhr. Verdammt, das wird knapp! Plötzlich taucht das leblose Gesicht von Cedric in mein Bewusstsein. Nicht schon wieder! Du hast dem pädophilen Arschloch einen Tag zu spät mit den Fäusten entlockt, wo er sein Opfer versteckt hat. Cedric war schon tot, und du wurdest gefeuert, basta. »Sie sind geheilt«, ich erinnere mich an Dr. Bernaus Worte zum Abschied. Genau. Ende der Vorstellung. Cedric verschwindet aus meinen Gedanken. Ich warte – nichts. Jawohl, geht doch.

Hundert Meter vor dem Ziel schalte ich das Licht aus. Schemenhaft erkenne ich einen schmalen Weg, der vom Deich hinunter zum Gebäude führt. Dahinter stelle ich Emma ab. Ich bin zehn Minuten drüber – und alleine. Der Hinterausgang ist verschlossen. Hinter dem Haus habe ich mehr Glück. Die Tür ist nur angelehnt, ich schalte die Taschenlampe ein. Warum ist es so seltsam ruhig hier? Ich spüre kalten Schweiß auf meiner Stirn. Vorsichtig öffne ich die Tür, ein leises Knarren bleibt ohne Reaktion. Sind sie tatsächlich überrascht worden und haben den Fluchtweg genutzt? Ich betrete den Flur, bin versucht, ihren Namen zu rufen. Neben mir steht eine Tür halboffen. Ich drücke sie auf, betrete den Raum, leuchte ihn aus und … stoppe mitten in der Bewegung. Ich wünsche mir in dieser Sekunde, mich in einem dieser verfluchten Albträume zu befinden, die mich nach meiner Suspendierung ständig quälten.

Vor der gegenüberliegenden Wand liegt sie leblos auf dem Boden. Ihr Kopf ist voller Blut. Mein Herz rast, ich renne durch den Raum, will mich zu ihr hinunterbeugen, da plötzlich spüre ich einen harten Schlag auf dem Hinterkopf.

Mein Schädel fühlt sich an, als würde Charlie Watts, der Drummer der Rolling Stones, mit bleiernen Sticks ein Solo darauf zelebrieren. Alles um mich herum ist stockdunkel. Meine Hände tasten den Boden ab, finden einen länglichen Gegenstand. Wie aus einem tropfenden Wasserhahn dringen erste Gedanken in meinen Verstand.

Ich liege in einem gottverlassenen Haus neben meiner toten Klientin, lautet der erste. Der Mörder steht hinter mir, der zweite. Sieht ganz danach aus, als sollte dieser Tag nicht viel besser werden als sein Vorgänger.

Die Stille um mich herum hat etwas Beruhigendes. Ich schalte die Taschenlampe ein, stehe mühevoll auf, um gleich darauf die nächste Überraschung zu erleben: Ich bin alleine. Weder Mörder noch Leiche leisten mir Gesellschaft. Watts Schießbude befindet sich direkt unter meiner Schädeldecke, ich massiere die Schläfen in der Hoffnung, den dröhnenden Schmerz auf diese Weise zu lindern. Langsam beuge ich mich über die Stelle, an der Natascha Feldmann lag. Ich rufe mir Bilder ins Bewusstsein. Ihre Haare, die Stirn, die Nase – alles war voller Blut. Ich leuchte den Boden ab, finde nicht die geringste Verfärbung. Hat der Mörder noch feucht durchgewischt, bevor er sich mit der Leiche auf der Schulter auf den Weg gemacht hat? Ich stoße mit der Hacke die leere Bierdose eines Discounters um. Erst jetzt bemerke ich den alten Küchentisch und die beiden Stühle an der gegenüberliegenden Wand. Darauf befinden sich zwei weitere leere Dosen, und neben dem linken Stuhl liegen einige Zigarettenkippen. Scheint so, als habe hier eine gemütliche Plauderrunde stattgefunden.

Dann fällt mir ein, was fehlt: der Informant, mit dem sich meine Klientin hier treffen wollte. Nach und nach dringen weitere Erinnerungen an die Oberfläche. Der Hof war leer. Wie sind Mörder und Opfer hierhergekommen – und wie wieder weg?
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Ich öffne die Haustür und stolpere über zwei Stufen nach draußen. Der zunehmende Mond sorgt für blasse Schatten. Allmählich gewöhnen sich meine Augen an das Licht. Der Hof liegt immer noch einsam und verlassen da. Auf der Suche nach Reifenspuren gewinne ich sehr schnell den Eindruck, mich auf dem Parkplatz des Gladbacher Borussenparks zu befinden. Offensichtlich dient das verlassene Gebäude als Treffpunkt für irgendwas. Egal, soll sich die Spurensicherung drum kümmern. Zu meiner Verwunderung hat mir der Mörder das Handy nicht abgenommen.

Um diese Zeit erreiche ich nur den Kriminaldauerdienst, der den Fall an meine getrennt lebende Gattin weiterreichen wird. Kann ich sie auch gleich anrufen, wird sie halt mal zwei Stunden früher geweckt.

»Born«, klingt es nach dem sechsten Rufzeichen verschlafen an mein Ohr.

»Hallo, Julia, ich brauche deine Hilfe.«

»Was? Weißt du, wie spät es ist?«

»Gleich halb fünf. Meine Klientin ist ermordet worden.«

»BITTE? Was für eine … was ist los, wo steckst du?«

Ich nenne ihr die Adresse, sie holt sich was zum Schreiben, ich nenne sie erneut.

»Jetzt nochmal ganz von vorne: Was ist passiert?«

»Dauert jetzt zu lange. Trink einen Kaffee im Stehen, und dann komm bitte mit dem ganz großen Besteck hierher.«

Für einige Sekunden dringt nur ihr Atem an mein Ohr, er klingt nach einem Orkan.

»Born, wenn du mich verarschen willst …«

»Julia, ich weiß, wie eine Leiche aussieht!«

»Okay, dann halte dich von ihr fern, ich bin in einer halben Stunde bei dir.«

Jetzt kommt der schwierige Teil.

»Was anderes bleibt mir nicht übrig, die Leiche ist nämlich verschwunden.«

»WIE BITTE?«

Aua, verdammt, schrei doch nicht so.

»Mit verschwunden meine ich: Sie ist nicht mehr da. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Du findest die Leiche deiner Klientin und siehst anschließend dem Mörder dabei zu, wie er sie wegschafft, das ist daran so schwer zu verstehen.«

»Ich wurde niedergeschlagen.«

Ich fasse mir instinktiv an den Hinterkopf. Meine Haare fühlen sich feucht an. Meine Hand ist voller Blut.

»Wie geht es dir?«

»In meinem Kopf sitzt ein Schlagzeuger.«

»Ich bin gleich bei dir!«

Ich setze mich auf einen Baumstumpf und rufe mir die Ereignisse der letzten Stunden ins Gedächtnis. Der Informant habe auf diese Uhrzeit bestanden, sagte mir Natascha Feldmann. Weshalb ändert er den vereinbarten Termin so kurzfristig? Und vor allem: Wo ist dieser Informant? Hat ihn jemand verfolgt und auf dem Weg hierher ebenfalls umgebracht?

»Wir reden hier nicht von der Mafia.«

Ich ärgere mich, beim Anblick des Geldes den Verstand ausgeschaltet zu haben. Ich hätte auf weitere Informationen bestehen müssen. Jetzt sitze ich hier und habe nichts weiter als eine tote Klientin, die noch dazu verschwunden ist. Andererseits ist mein Auftrag damit erledigt und der Monat mit den zehn Grünen gerettet.

Zwei Kaninchen sind damit beschäftigt, ihre Art zu erhalten. Morgens um halb fünf. Julia hätte mir was anderes erzählt.

Apropos, wo wird die Hauptkommissarin den Hebel ansetzen? Viel ist es nicht, womit ich sie füttern kann. Ihr wird nichts anderes übrig bleiben, als den Recherchen der Journalistin zu folgen. Endlich erkenne ich Blaulichter in der Ferne. Kurze Zeit später fährt ein Rettungswagen auf den Hof und stoppt neben mir. Ein Sanitäter springt vom Beifahrersitz und sprintet auf mich zu. Hat Julia ihm gesagt, dass es mit mir zu Ende geht?

»Das sieht nicht gut aus«, bestätigt der junge Mann, der sich kurz und knapp als Holger vorstellt, nach einem Blick auf die Wunde meine Vermutung. Er jagt einen grellen Lichtstrahl in meine Pupillen und weist mich an, seinem pendelnden Zeigefinger zu folgen.

»Wir müssen Sie mitnehmen«, lautet sein knappes Fazit.

»Geht jetzt nicht«, antworte ich lapidar. Holger hebt misstrauisch die Augenbraue wie einst Mr. Spock. Hinter ihm donnert eine kleine Fahrzeugkolonne heran, die auf der Zufahrt stoppt.

»Sie haben mindestens eine schwere Schädelprellung. Wir brauchen eine Röntgenaufnahme, außerdem muss die Wunde behandelt werden und …«

»Fahren Sie schon mal vor. Sobald das hier erledigt ist, komme ich nach.«

Holger atmet tief durch. Inzwischen ist Julia eingetroffen. Sie gönnt mir einen flüchtigen Seitenblick, bevor sie sich an den Sani wendet.

»Wie schlimm ist es?«

»Halb so wild«, fahre ich dazwischen.

Holger schnappt nach Luft.

»Er weigert sich mitzukommen. Der Herr scheint sich seiner Lage nicht bewusst zu sein.«

»Das war er noch nie. Ich fahre ihn gleich ins Krankenhaus.«

Kopfschüttelnd dreht Holger ab.

Wim Schrievers grüßt mich im Vorrübergehen. Ich kenne Wim noch aus meiner Zeit beim KK11, er ist der beste Tatortschnüffler, den man bekommen kann. Wim reißt die Fahrertür des Rettungswagens auf und möchte vom Kutscher wissen, was er sich dabei gedacht habe, die Reifenspuren auf dem Hof auszuradieren. Die Sanis haben auch keinen leichten Job.

Wims Kollegen streifen sich das lange Weiße über, ich führe sie zum Tatort. Julia und ich bleiben im Türrahmen stehen. Ich schildere meiner Noch-Frau die Fundsituation, sie sieht sich verwundert um.

»Du sagst, das Gesicht deiner Klientin war voller Blut.«

»Ja, war es.«

»Ich sehe nirgendwo Blut.«

»Ich auch nicht.«

»Haben wir gleich«, mischt Wim sich ein und drängt mit zwei Eimern in den Raum. Er kippt das gelblich schimmernde Luminol in die Natronlauge und rührt einmal kurz um.

Ich finde es immer wieder faszinierend, wie er mit Hilfe dieser Lösung selbst winzigste Blutspuren als leuchtend bläuliche Flecken sichtbar macht. Dann verteilt er die Flüssigkeit gleichmäßig auf dem Boden und an den Wänden. Mir kommen erste Zweifel. Ich war nicht viel länger als eine Viertelstunde bewusstlos. In dieser Zeit die Leiche wegzuschaffen und anschließend den Raum gründlich zu reinigen dürfte selbst Meister Proper kaum möglich gewesen sein. Wims Kollegen haben das Zimmer inzwischen abgedunkelt und schalten das ultraviolette Licht ein. Winzige Partikel zeichnen sich etwa einen halben Meter von der Stelle entfernt ab, an der die Leiche lag.

»Ich halte jede Wette, dass die von dir stammen«, bestätigt Julia mit einem Fingerzeig meine Vermutung. Bei einem Schlag auf den Hinterkopf lässt es sich nicht vermeiden, dass mikroskopisch kleine Blutpartikel umherspritzen. Das hätte bei der Größe der Wunde, die Natascha Feldmann aufwies, erst recht der Fall sein müssen.

»Fundort ist nicht gleich Tatort«, höre ich mich sagen. Julia zieht mich am Arm auf den Hof.

»Ich fasse mal zusammen: Jemand hat, wo auch immer, deine Klientin getötet. Anschließend schleppt er die Leiche in diesen Raum und wartet irgendwo da drin auf dich. Dann schlägt er dich nieder und schafft die Leiche wieder raus. Klingt logisch, würde ich auch so machen.«

»Julia, ich weiß selbst, dass die Umstände merkwürdig sind.«

»Tatsächlich.«

Sie stapft über den Hof zu Tom, ihrem Partner und meinem Nachfolger beim KK11.

»Wir sind durch. Abflug.«

»Moment!« Ich renne ihr hinterher, mein Kopf dröhnt immer noch. »Heißt das, du wirst keine Ermittlungen einleiten?«

Sie fährt schnaubend herum.

»Doch, und zwar nach 224, schwere Körperverletzung«, Julia deutet auf meinen Kopf, »komm mit, ich bring dich ins Krankenhaus.«

»Julia, die Frau ist ermordet worden!«

»Born, du bist zwar schon längere Zeit draußen, aber dass für eine Mordermittlung gewöhnlich eine Leiche erforderlich ist, dürfte dir schon noch klar sein, oder?«

»Nur weil wir nicht wissen, wo diese Leiche ist, muss das doch nicht bedeuten, dass es keine gibt.«

»Okay, finde sie und wir reden weiter. Und jetzt komm mit, bevor ich dir Handschellen anlege.«

»Emma steht noch da, ich fahre selber.«

»Tom fährt mit Emma hinterher.«

Widerstand ist zwecklos, war immer schon so. Wir arbeiteten oft wochenlang gemeinsam in einer Mordkommission, Tisch an Tisch. Sie hielt sich bedingungslos an Fakten und Vorschriften, ich vertraute meinem Bauchgefühl, meist ohne dafür eine logische Erklärung liefern zu können. Immer wenn sich dieses Bauchgefühl durchsetzte, führte das unweigerlich zu einem heftigen Disput.

Unterwegs zur Klinik unternehme ich einen letzten Versuch, sie zu überzeugen.

»Die Frau hatte Angst um ihr Leben, deshalb hat sie mich beauftragt. Sie sagte, die Aussage ihres Informanten sei für gewisse Kreise existenzbedrohend. Wenige Stunden später ist sie tot.«

»Und wo ist dieser Informant?«

»Das weiß ich nicht.«

Sie schenkt mir einen dieser Gott-bist-du-naiv!-Blicke.

»Hätte er hier auf dich warten sollen oder was?«

Sie antwortet mit einer wegwerfenden Handbewegung. Mich beschäftigt die Frage, wo sich dieser ominöse Informant gerade aufhält und ob er das überhaupt noch lebend macht.

Bis zur Ankunft an der Notaufnahme der Xantener Heeswaldklinik schweigen wir uns an. Das heißt, sie schweigt, und ich zermartere mir mein Gehirn. War Natascha Feldmann bereits vor dem Treffen ein zu großes Risiko und der vermeintliche Informant in Wirklichkeit nur ein Köder? Die Tatsache, dass jede Spur von ihm fehlt, könnte dafür sprechen. Aber eben auch dagegen.

Julia parkt den Wagen direkt gegenüber der Eingangstür und macht Anstalten auszusteigen.

»Warte bitte im Auto auf mich. Ich bin schon ein großer Junge, der ohne Mutti zum Onkel Doktor gehen kann.«

Sie verzieht die Mundwinkel, dann lacht sie leise.

Doktor Yusuf Harabi reinigt die Wunde offenbar mit Salzsäure, zumindest fühlt es sich so an. Charlie Watts ist davon dermaßen beeindruckt, dass er augenblicklich die Sticks beiseitelegt und sich auf das Wattestäbchen konzentriert. Ich presse die Hände zu Fäusten.

»Tut weh?«

Will auch noch witzig sein.

Immerhin hat die Röntgenaufnahme die Unversehrtheit meines Schädelknochens nachgewiesen. Was man von der umgebenden Haut nicht behaupten kann.

»Sie haben Glück, die Wunde muss nicht genäht werden«, beruhigt mich der Mediziner. Von seiner Assistentin lässt er sich ein handliches Gerät reichen, mir kommen erste Zweifel an meinem »Glück«. Dr. Harabi zieht die Haut zusammen und beginnt zu tackern. Charlie greift sich die Sticks und setzt zu einem seiner berüchtigten Soli an. Der Doc verordnet mir noch drei Tage Ruhe und verabschiedet sich.

Mit einer Art Einkaufsnetz auf dem Kopfverband steige ich zu Julia ins Auto.

»Steht dir gut. Und nun ab ins Bett?«

»Danke für das Angebot, aber es ist nur eine Platzwunde, und ich habe zu tun.«

»Stimmt, ich brauche noch deine Aussage.«

Sie schüttelt lächelnd den Kopf und gibt Tom ein Zeichen, ihr zu folgen.

»Mein Kollege hat sich übrigens beschwert. Er sagt, dein Auto stinkt wie eine Jauchegrube.«

»Der war immer schon empfindlich.«
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Manolo springt an mir vorbei und stellt erstmal ’ne Stange Wasser in die Ecke. Ich habe vergessen, die Tür anzulehnen. Der Arme. Ich könnte die Brötchen heute mal selber holen, ein kleiner Morgenspaziergang täte jetzt bestimmt gut.

Auf dem Sperlingsweg angekommen muss ich unwillkürlich an Kuschel denken. Der Platzwart von »Happy Eiland« erzählte mir vorgestern, dass sich die alleinstehende Mittvierzigerin Claudia immer mehr zur Attraktion der älteren Bewohner entwickele.

Jeden Morgen pünktlich um sieben beginnt die Heilpraktikerin aus Oberhausen, barfuß auf dem Rasen ihrer Parzelle stehend, mit den Übungen zur Stärkung der Lungenfunktion. Eins mit der Natur macht sie dies vorzugsweise zwischen dem Duschen und dem Ankleiden. Dabei hat sie offensichtlich noch nicht mitbekommen, dass ein kleiner Teil der sie umgebenden mannshohen Haselnusshecke seit geraumer Zeit Blätter verliert, und dies praktischerweise in Augenhöhe. Daneben erkenne ich Willi und Ecki, die beiden Rentner, die Tür an Tür am Finkenweg wohnen. Willi deutet aufgeregt auf die Lücke, sie bemerken mich nicht.

»AH, die SONNE geht auf«, hallt es über den Platz. Die Vorstellung beginnt wie immer pünktlich.

»Na, kleiner Morgenspaziergang?«, frage ich leise. Ecki fährt herum, wirkt nervös.

»Jau, wir wollten gerade Brötchen holen gehen, da haben wir gedacht, drehen wir mal direkt eine kleine Runde. Die frische Luft tut richtig gut«, flüstert er.

Ich riskiere einen Blick durch das Gebüsch.

»… ich öffne das Fenster …« Claudia breitet dabei die Arme weit auseinander und drückt das Kreuz durch.

»Ganz schön groß, die Brötchen«, stelle ich fest.

Willi kneift mir ein Auge zu. Dann deutet er auf meinen Kopf.

»Kleiner Unfall, sieht schlimmer aus, als es ist«, beruhige ich ihn. Ich überlege einen Moment, mir den Spruch vorsorglich aufs T-Shirt drucken zu lassen.

»Dabei hast du letztens noch gesagt, der Junge ist nicht auf den Kopf gefallen«, bemerkt Ecki und lacht dabei eine Spur zu laut. Was zur Folge hat, dass sich Sekunden später ein Kopf durch die Lücke in der Hecke schiebt.

»Kann ich den Herrschaften irgendwie behilflich sein?«

»Hallo Frau … wir haben gar nicht … ich meine, haben wir Sie etwa geweckt?«, stottert Willi.

Ich frage Claudia noch nach dem Termin der nächsten Vorstellung und verabschiede mich von dem Trio.

Ein Spaziergang mit Manolo über den Campingplatz wird gewöhnlich an jeder vierten Parzelle unterbrochen. Man kennt sich halt. In den frühen Morgenstunden ist das anders. Bis ich bei Jünter vorbeikomme. Mein Gladbacher Freund deckt gerade den Frühstückstisch vor seinem Mobilheim.

»Liebe Jong, was hast du denn gemacht? Gestern Abend war doch noch alles in Ordnung.«

Ich berichte ihm von Natascha Feldmann, die auf der Bank vor meinem Eigenheim auf mich gewartet hat und ihrem Anliegen.

»Na, da wird die Dame wohl einige Scheinchen drauflegen müssen. Schmerzensgeld gewissermaßen.«

»Die Dame ist heute Nacht ermordet worden«, fasse ich die Geschehnisse kurz und knapp zusammen. Das mit dem Schmerzensgeld gefällt mir aber trotzdem. Ist besser, als durch Kamelscheiße zu kriechen. Jünter muss sich erstmal setzen.

»Gibbet dat. Da lässt man dich mal einen Abend alleine und schon versorgst du deine Frau mit Arbeit!«

»Schön wär’s.«

»Wie meinst du das? Macht deine Julia nicht mehr in Mord?«

»Nur wenn es eine Leiche gibt. Die ist aber verschwunden.«

Jünter zieht die Stirn in Falten. Ich ahne, was in ihm vorgeht.

»Soll ich die SoKo zusammentrommeln? Teamsitzung um achtzehn Uhr bei Lissy?«

Das habe ich befürchtet. Ich muss zwar zugeben, dass ich meinen letzten Fall ohne die freundliche Unterstützung meiner Freunde von Happy Eiland wohl kaum hätte lösen können, lehne aber trotzdem höflich ab. Zumal sich mein Auftrag, wenn auch auf tragische Weise, erledigt hat.

»Musst du selber wissen. Obwohl«, er deutet auf meinen Turban, »dafür gibbet mit einem guten Anwalt locker zwei Riesen.«

Jünter hat eine verblüffende Überzeugungskraft.

»Und die hauen wir dann in Köln aufn Kopf, ich kann nämlich Karten besorgen für das Spiel beim Effzeh. Wir müssen den Bock sowieso umstoßen, da nehmen wir am besten gleich den Geißbock. Erst feiern wir den Sieg unserer Borussia, und danach lassen wir es uns in der Südstadt so richtig gutgehen …«

»Vorsicht, Feind hört mit«, lacht Hilde, die in diesem Augenblick den Kaffee bringt.

»Ich lass mir das durch den Kopf gehen«, teile ich Jünter im Gehen mit.

Zehn Minuten später krame ich die letzten Scheiben Dauerwurst aus dem Kühlschrank, während der Kaffee durchläuft. Ich schmiere Manolo ein Leberwurstbrötchen, als sich mein Handy meldet. Ist der Zirkusdirektor. Brauche ich jetzt nicht, ich drück den Anruf weg. Er versucht es anscheinend wieder, ich will ihn erneut ins Nirwana schicken, als ich im letzten Augenblick erkenne, dass es Julia ist.

»Hallo, Julia. Es tut mir leid, ich weiß immer noch nicht mehr.«

»Aber ich …«

»Hast du sie gefunden?«

»Nein, nur ihr leeres Wohnmobil, und das ist vor wenigen Stunden auf einem Stellplatz am Fürstenberg bis auf die Felgen ausgebrannt.«
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Ich quetsche Emma auf den Grünstreifen der schmalen Straße zum Fürstenberg hinauf, um ein Löschfahrzeug der Xantener Feuerwehr passieren zu lassen. Kurz darauf stelle ich den Benz am Rand des Xantener Wohnmobilparks ab. Ganz hinten erkenne ich einen Pulk Menschen in kurzen Hosen und Badelatschen, die von einigen Uniformierten auf Abstand gehalten werden.

Ich drängle mich durch. Ein Jüngling mit einem Stern auf der Schulterklappe versperrt mir den Weg, Julia gibt ihm mit dem Telefon am Ohr ein Zeichen, mich durchzulassen.

»… ja! Sobald die Hundeführer eingetroffen sind, fahrt ihr zu dem Hof nach Wallach.«

Sie hat Leichenspürhunde angefordert. Scheint so, als nimmt meine Gattin mich langsam ernst. Leicht fällt ihr das anscheinend nicht, wie mir ihr Gesichtsausdruck verrät.

»Das nächste Mal passt du bitte besser auf deine Leiche auf, verstanden!«

»War das erste Mal, dass mir eine abgehauen ist«, bekräftige ich wahrheitsgemäß.

Inzwischen erstrahlt die Sommersonne über dem Fürstenberg und verspricht einen mollig warmen Tag. Ich sehe mir das Wohnmobil meiner Klientin näher an. Die Wände sind schwarz vom Ruß, der Aufbau ist oben, wo sich die Schlafkojen befinden, von der Hitze stark deformiert, ebenso das kleine Seitenfenster. Die luftleeren Reifen deuten darauf hin, dass die Feuerwehr sehr schnell zur Stelle war. Ein weiteres Indiz dafür ist die relativ unversehrte Fahrerkabine.

Eine in einen weißen Overall gehüllte Gestalt kommt aus dem Wohnmobil und reißt sich die Atemschutzmaske vom schweißnassen Kopf. Es ist Wim, der sich direkt mal über die unzumutbaren Arbeitsbedingungen beschwert.

»Mir macht das auch keinen Spaß, am frühen Morgen hier rumzuschnüffeln.«

Wieso sieht sie mich dabei an?

»Habt ihr was herausgefunden?«

»Es handelt sich zweifelsfrei um Brandstiftung. Jemand hat da drin flächendeckend Brandbeschleuniger eingesetzt.« Wim zeigt mit dem Daumen über seine Schulter.

»Dann ist der Mörder also, nachdem er die Leiche entsorgt hat, direkt hierhergefahren«, schließe ich daraus. Julia kommen Bedenken.

»Erstens haben wir immer noch keine Leiche. Und selbst wenn es einen Mörder geben sollte, warum bringt er sie nicht hier um und verbrennt die Leiche gleich mit?«

»Zu gefährlich. Ein Schrei, und der ganze Platz ist wach. Apropos, hat jemand was mitbekommen?«

Julia schüttelt den Kopf.

»Einer der Gäste hat um die fragliche Zeit ein Auto Richtung Innenstadt wegfahren hören. Hilft uns nicht weiter, zumal es sich um einen Anwohner gehandelt haben könnte. Meine Leute klappern gerade die Gegend ab.«

Julias Blick haftet an dem ausgebrannten Wohnmobil. Plötzlich dreht sie sich zu mir um.

»Was war da drin?«

»Das wüsste ich auch gerne.«

»Bevor ich es vergesse, ab jetzt übernehmen wir. Du bist raus aus dem Fall.«

»Logisch. Die Leiche ist mir ja eh abhandengekommen.«

»Freut mich, dass wir uns einig sind!«

Mir gefällt das alles nicht. Natascha Feldmann hat von brisanten Rechercheergebnissen erzählt. Auf den ersten Blick hatte der Brandstifter es darauf abgesehen. Aber meine Klientin dürfte kaum so blöd gewesen sein, Belastungsmaterial an einem Ort aufzubewahren, der mit jedem besseren Dosenöffner zugänglich ist. Und warum sollte der Täter das Wohnmobil so spektakulär abfackeln und Aufmerksamkeit auf sich ziehen? Von Julia habe ich erfahren, dass die Journalistin in einer Kleinstadt bei Frankfurt gemeldet ist.

Inzwischen ist Xantens Bürgermeister eingetroffen, um sich persönlich ein Bild zu machen, wie er sagt. Ein Pressefotograf stellt seine 1150er BMW neben uns ab und grüßt freundlich. Wird mir zu voll hier. Ich deute Wim an, ihn später anzurufen, und verdrücke mich unauffällig.

Auf dem Parkplatz von Happy Eiland kommt mir Uwe entgegen. Den Redakteur des Boten sieht man um diese Zeit eher selten außerhalb seiner Parzelle.

»Alles muss man selber machen«, meckert er sofort los. »Drüben auf dem Fürstenberg hat jemand ’n Feuerchen gemacht, und es ist mal wieder niemand zu erreichen.«

»Der Herr Bürgermeister wartet schon auf dich.«

Uwe stoppt abrupt.

»Was hattest du denn dort zu suchen? Und was ist mit deinem Kopf? Warst du etwa bei dem Brand dabei?«

Ich kläre Uwe in knappen Sätzen über die Geschehnisse der letzten zwölf Stunden auf.

»Wie heißt die Kollegin, vielleicht kenne ich sie?«

»Wohl kaum, sie lebte in der Nähe von Frankfurt und heißt … ich meine, sie hieß Natascha Feldmann.«

Uwe sieht mich an, als habe mich die Bundeskanzlerin persönlich engagiert.

»Natascha Feldmann? Du willst mir erzählen, dass die Feldmann mitten in der Nacht in unser verträumtes Labbeck kommt, um dich um Hilfe zu bitten?«

Ich habe mich längst daran gewöhnt, dass Uwe »Jan und alle Mann« kennt. Ein Umstand, der ihn als Mitglied der Campingplatz-SoKo bei meinem letzten Auftrag sehr nützlich machte. Damit habe ich allerdings nicht gerechnet.

»Woher kennst du die Dame?«

»Ich frage mich eher, wieso du sie nicht kennst. Natascha Feldmann ist seit Jahren die erfolgreichste Investigativjournalistin der Republik. Ihre Karriere begann 2004, damals hat sie es mit ihren Recherchen fertiggebracht, den Chef der größten deutschen Bank vor Gericht zu ziehen. Ob Dioxin in Hühnereiern, der Gammelfleisch-Skandal oder Missbrauch in der Kirche, Feldmann hat überall ihre flinken Finger drin. Und die kommt nach Labbeck, um dich zu beauftragen? Ich fasse es nicht! Moment, was hast du eben gesagt, die ist heute Nacht ermordet worden?«

Ich habe Uwe selten so aufgedreht erlebt.

»So sieht es aus«, antworte ich lapidar.

»Und Uwe hat die Story exklusiv, gibt es das?«, freut sich Uwe.

Dass ihm ausgerechnet meine tote Klientin offensichtlich die Aufmerksamkeit der überregionalen Medien eröffnet, gibt mir zu denken. Nicht dass ich unter Minderwertigkeitsgefühlen leiden würde, aber wenn die Lady wirklich so eine Riesennummer war, erscheint die Wahl der Auftraggeberin schon ein wenig seltsam. Klar, Uwes Käseblatt und ein, zwei weitere lokale Zeitungen haben ausführlich über meinen letzten Fall berichtet, aber bis Frankfurt dürften meine Meriten kaum durchgedrungen sein. Bei Licht betrachtet haben es potentielle Kunden sogar ziemlich schwer, auf mich zu kommen. Denn die Detektei Born ist nach wie vor weder im Branchenverzeichnis noch im Telefonbuch oder sonstwo präsent. Selbst ein Schild vor meiner Unterkunft fehlt immer noch, aber das würde sowieso keine Sau finden.

Während Uwe sich telefonisch die komplette erste Seite und weite Bereiche der folgenden für die Montagsausgabe reservieren lässt, frage ich mich immer noch, warum sie ausgerechnet mich beauftragt hat. Brauchte Natascha Feldmann einen Schutzmann und Detektiv gleichzeitig und war bei ihren gewohnt umfangreichen Recherchen zwangsläufig auf die Bestbesetzung für diesen Job gestoßen?

Uwe ist inzwischen damit beschäftigt, die Kollegen der Mantelredaktion davon zu überzeugen, seine geistigen Ergüsse abzuwarten.

»So, ich muss dann mal«, verabschiedet er sich leicht gehetzt, um sich nach drei Schritten umzudrehen. »Bevor ich das vergesse, hat deine Julia den Fall?«

»Ja.«

»Gut, dann werde ich sie unterwegs anrufen …«

Die wird richtig Spaß haben. Fällt wahrscheinlich wieder auf mich zurück, egal.

Auf der Außenterrasse von Lissys Bistro entdecke ich Manolo, der, vor einem älteren Pärchen sitzend, auf sein zweites Frühstück wartet. Hunde können peinlich sein. Aber auch anregend. Ich setze mich an den Nachbartisch und ordere ein Rührei mit Speck und eine Tasse Kaffee. Manolo trottet gelangweilt zu mir, lässt sich den Nacken kraulen. Mein Handy meldet sich, ich rechne mit Wim oder Julia und nehme das Gespräch blind an. Es ist Peter Gerling von der Arbeitsagentur. Ich denke, die arbeiten samstags nicht. Mein Arbeitgeber scheint ein prächtiger Kunde zu sein.

Der Sachbearbeiter thematisiert sofort meine, wie er es nennt, unzureichende Arbeitsauffassung. Ich argumentiere, dass ein Arbeitnehmer, der im Zuge seiner Tätigkeit durch Kamelscheiße kriecht, durchaus als bemüht angesehen werden dürfe und dass ich derart verunreinigt nicht unter die Augen des Zirkusdirektors habe treten wollen. Den Sachbearbeiter überzeugt das einigermaßen. Er will am Nachmittag das Gespräch mit dem Personalchef dieser Security-Firma suchen.

Lissy bringt meine Bestellung, Manolo hat die Witterung aufgenommen. Ich werfe ihm einen Speckstreifen in den offenen Schlund. Mir geht noch das Gespräch mit Gerling durch den Kopf. Eine weitere Nachtschicht auf dem Zirkusplatz tangiert nicht im Entferntesten mein Interesse.

Sechs Hartz-IV-Wochen nagen mittlerweile wie ausgehungerte Kanalratten an meinem Selbstwertgefühl. Als Polizist mit halbwegs passablem Einkommen konnte ich nie verstehen, weshalb diese Menschen sich so hängen lassen, anstatt ihr Leben in die Hand zu nehmen. Heute muss ich mir eingestehen, es selber in den letzten zwei Jahren nie wirklich ernsthaft versucht zu haben. Feste Anstellungen bei Sicherheitsfirmen scheiterten an meinem Rauswurf bei der Polizei, einfache Tätigkeiten an meinem Stolz. Zu allem Überfluss verlangt die ARGE, dass ich von Julia Unterhalt einfordere. Lieber setze ich mich mit Manolo in die Fußgängerzone. Vor zwei Wochen knallte meine Noch-Frau mir ein Schreiben auf den Tisch, in dem sie aufgefordert wurde, ihre Einkommenssituation offenzulegen.

»Soll ich jetzt für zwei Kinder aufkommen?«

»Ich regle das!«

Eine Zeitlang kann ich mich noch mit dem Vorschuss meiner Klientin über Wasser halten. Die Tatsache, dass ich offensichtlich ein gefragter Detektiv bin, macht mir zusätzlich Hoffnung. Dummerweise ist mein Auftraggeber mal wieder tot. Wenn ich gewinnorientiert arbeiten möchte, sollte ich künftig ein verstärktes Augenmerk auf die Vitalität meiner Klienten legen. Ich verdränge den Aspekt, dass ich eigentlich genau dafür engagiert worden bin.

Während Lissy das Geschirr abräumt, bestelle ich einen weiteren Kaffee und zücke mein Handy.

Wim meldet sich nach dem zweiten Klingelton.

»Da ist aber einer neugierig.«

»Komm schon, hast du was für mich?«

»Hm … woher hat deine Frau eigentlich gewusst, dass du mich anrufen wirst?«

»Seit wann lässt du dir einen Maulkorb verpassen?«

»Du kennst doch die Spielregeln, Lukas. Wenn die leitende Ermittlerin den Befehl raushaut, dass nichts an die Öffentlichkeit kommen darf und sie dich explizit einbezieht, sind mir die Hände gebunden.«

»Schade aber auch.«

»Ja. Ich habe sie sogar noch gefragt, ob das auch für die alte Munitionskiste gilt, die ich unter dem Beifahrersitz gefunden habe und deren Schloss mit einem Bolzenschneider geknackt wurde. Und die jetzt leer ist. Aber keine Chance, deine Gattin ist da knallhart. Tut mir wirklich leid für dich.«

»Kann man nichts machen, trotzdem vielen Dank.«

»Keine Ursache. Und wenn Emma mal wieder Durst hat, der Heizöltank ist seit gestern wieder voll.«

Geht doch nichts über ein gutes Verhältnis zu seinem Tankwart. Lissy bringt den zweiten Kaffee und deutet auf meinen Turban.

»Jünter hat mir von deinem Missgeschick erzählt. Falls du mal einen sicheren Job suchst: Ein guter Kellner wird hier immer gebraucht.«

Die Berufsaussichten werden einfach nicht besser. Ich bedanke mich bei Lissy und frage mich anschließend, wie ich Wims Information bewerten soll. Eine verriegelte Munitionskiste im Cockpit eines Wohnmobils mit einem Türschloss, über das sich Einbrecher im ersten Ausbildungsjahr totlachen, macht einfach keinen Sinn.

Mitten in meine Überlegungen stößt Rudi Mückerhoff, der das Pärchen am Nachbartisch fragt, ob sie es seien, die das Taxi bestellt haben. Rudi ist nach einer folgenschweren Begegnung mit einem Geisterfahrer geistig behindert, das heißt, eigentlich ist sein Verstand an diesem Tag stehen geblieben. Sein Sohn Lars lässt ihn in dem Glauben, weiterhin als Taxiunternehmer aktiv zu sein. Dafür hat er nach dem Verkauf der Droschken die Funkzentrale in das Gartenhäuschen auf ihrer Doppelparzelle verfrachtet und meldet weiterhin jede Fahrt mit seinem Mietwagen ordnungsgemäß an. Das Ehepaar sieht sich irritiert um.

»Wo ist denn das Taxi?«, will die Frau wissen.

»Das vergisst er schon mal«, antworte ich und bringe den Senior nach Hause.
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Manolo knöttert vor sich hin. Ich habe vermutlich seinen Tagesablauf durcheinandergewirbelt, indem ich die Brötchen mal ausnahmsweise selber abgeholt habe. Mein Rechner zeigt sich inzwischen einsatzbereit, ich starte den Browser und tippe »Natascha Feldmann« in die Eingabemaske. Eine Sekunde später stelle ich fest, dass Uwe Recht hatte und ich wohl der einzige Mensch in der Republik sein dürfte, der sie nicht kennt. Fast eine Millionen Seiten beschäftigen sich in irgendeiner Weise mit dieser Frau.

»Und die kommt nach Labbeck, um dich zu beauftragen?«

Allmählich kann ich Uwes Reaktion nachvollziehen. Ich öffne die Homepage der Journalistin, ohne mir dort eine Antwort auf meine Fragen zu erhoffen. Die Seite ist wie ein Aktenordner aufgemacht. Unter dem Reiter »Storys« befinden sich ihre größten Erfolge. Sie sind in etwa deckungsgleich mit den größten Skandalen der jüngeren Geschichte. Und sie haben alle etwas gemeinsam: Natascha Feldmann hat sie überlebt. Das hat sich erst geändert, nachdem sie mich mit ihrem Personenschutz beauftragt hat. Ich warte auf den üblichen Anflug von Depression. Kommt nichts. Im Gegenteil, ich analysiere die Situation ganz nüchtern. Sie hat das Date vorverlegt, während ich schlief. Kann man nichts machen. Dr. Ingo Bernau, mein Psychiater, hat ganze Arbeit geleistet.

Inzwischen bin ich auf der Suche nach möglichen Auftraggebern der Journalistin beim Impressum eines namhaften Politmagazins gelandet. In diesen Redaktionen wird kurz vor dem Erscheinen einer neuen Ausgabe auch am Wochenende gearbeitet. Ich zücke mein Handy und wähle die Nummer des Chefredakteurs. Statt des Oberjournalisten habe ich zunächst eine freundliche Dame am Apparat, die mich nach meinem Anliegen fragt, vermutlich, um mich gleich darauf abzuwimmeln.

»Lukas Born. Ich bin Privatdetektiv. Meine Auftraggeberin heißt Natascha Feldmann.«

»Einen Moment, bitte. Ich verbinde.«

Der Name öffnet Türen, stelle ich fest. Leider die falschen. Drei Vorzimmerdamen, Ressortleiter und Redakteure später habe ich mehr Glück.

»Es stimmt, Frau Feldmann hat uns eine Story angeboten. Worum es sich handelt, kann ich Ihnen allerdings nicht sagen«, erzählt mir Jens Ohnesorg, seines Zeichens leitender Mitarbeiter der renommierten Monatszeitschrift. Ich suche nach einer Formulierung, die den Zeitungsmacher kommunikativer stimmen könnte, ohne gleich die Titelseite der nächsten Ausgabe zu beeinflussen.

»In der letzten Nacht gab es einen Brandanschlag auf ihr Wohnmobil. Frau Feldmann war zu dem Zeitpunkt bereits …«, ich beiße mir auf die Lippe, »… sie ist nicht erreichbar. Vermutlich befindet sich Ihre Mitarbeiterin in höchster Gefahr. Ich brauche dringend einen Ansatz, verstehen Sie das?«

Die einsetzende Stille macht mir Hoffnung.

»Frau Feldmann behauptet, Gefahr sei ihr zweiter Vorname. Das soll nicht heißen, dass ich mir keine Sorgen mache. Der springende Punkt ist aber, dass sie nicht meine Mitarbeiterin ist. Eine Journalistin von ihrem Format bindet sich nicht an einen Verlag, sie verkauft ihre Geschichten meistbietend.«

»Und Sie haben zugeschlagen, ohne zu wissen, was sie bekommen. Das nehme ich Ihnen nicht ab.«

Eine Tür geht auf, Ohnesorg flüstert irgendwas, es wird wieder still.

»Selbstverständlich kaufen wir nicht die Katze im Sack. Das Thema ist brisant, Frau Feldmann die beste Journalistin im Land, also haben wir zugeschlagen. Recherchedetails oder sogar Namen liefert sie nie vorab. Selbst wenn ich wollte, ich könnte Ihnen nicht weiterhelfen, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«

»Dann sagen Sie mir wenigstens, worum es geht.«

»Tut mir leid.«

Für einen Moment überlege ich, ihm die Wahrheit zu sagen. Ohnesorg hätte seine Story, wenn auch eine andere als geplant, und ich würde leer ausgehen.

Andererseits … Uwe wird ohnehin dafür sorgen, dass es alle erfahren.

»Okay, ich habe Ihnen nicht die ganze Wahrheit …«

Aufgelegt. Dann eben nicht.

Unschlüssig über meine weitere Vorgehensweise schalte ich den Rechner aus und setze mich mit einer Tasse Kaffee an den kleinen Campingtisch, den Julia mir zum Einzug geschenkt hat. Das Gespräch mit Wim geht mir durch den Kopf. Was sollte sich wohl in einer Munitionskiste befinden, die mit einem Vorhängeschloss gesichert ist und sich in einem Wohnmobil befindet, dessen Tür schon aufgeht, wenn man sie nur schräg ansieht? Vor meinem geistigen Auge taucht die beeindruckende Erfolgsgeschichte der Journalistin auf. Ich denke an das Gespräch mit dem Chefredakteur, dem alleine die Brisanz der angebotenen Geschichte offenbar viel Geld wert war, und an die Aussage meiner Klientin, sie würde einigen Leuten damit den Boden unter den Füßen wegziehen. Es steht verdammt viel auf dem Spiel. Da engagiert man keine zweitklassigen Provinzganoven, und genau das ist der Punkt, den ich nicht verstehe. Ich habe es mit Profis zu tun, die sich wie Amateure verhalten. Ein Einbruch mitten in der Nacht dürfte kaum bemerkt werden, weshalb sollte der Täter das Wohnmobil hinterher spektakulär abfackeln? Zumal er gewusst haben dürfte, dass die Eigentümerin nichts mehr davon mitbekommt und die Tat vermutlich nie entdeckt werden würde.

Natascha Feldmanns Zielperson wusste, wie nah sie ihm war und dass sie kurz davor stand, ihn ans Messer zu liefern. Sie sieht keinen Ausweg mehr und sucht die Journalistin auf. Sie bietet Geld, viel Geld. Ohne Erfolg. Sie droht ihr, die Journalistin lacht nur. Die Zielperson verschwindet. Zurück bleiben Fingerabdrücke an der Tischkante, ein Haar auf dem Boden, der Schmierzettel mit der Handynummer. Lauter Kleinigkeiten, die perfekt in Wims Beuteschema passen. Solange sie nicht verkokelt sind. Die Feuerwehr war schnell vor Ort, möglicherweise noch rechtzeitig.

Ich stecke den Autoschlüssel ein und wecke meinen Freund mit einem kurzen Pfiff. Mal hören, was der Kriminaltechniker noch so alles nicht sagen darf.
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Um die Zeit zu überbrücken, bis Wim von der Arbeit kommt, nehme ich den Umweg über Alpen. Bei Fido gibt es einfach die leckersten Steaks am Niederrhein. Der Vorschuss war üppig, ich bestelle mir einen Halbpfünder der Sorte »Heart of Rump«, ein paar Beilagen und für Manolo ein Schnitzel.

Nach einem längeren Verdauungsspaziergang mache ich noch einen Abstecher zum Wohnmobilplatz auf dem Fürstenberg. Das ausgebrannte Fahrzeug ist weitläufig mit Flatterband abgesperrt. Es dürfte heute noch eingeschleppt werden, vermute ich.

»Sie dürfen nicht über das Flatterband steigen«, erklärt mir einer der umstehenden Camper.

»Doch, das ist ein Polizist. Der war heute Morgen schon hier«, beruhigt ihn sein Nebenmann.

Ich will den pfiffigen Camper nicht enttäuschen und zieh mit einer schnellen Bewegung den Zündschlüssel durch das polizeiliche Siegel. Zum Glück ist die Tür nicht verschlossen, würde ziemlich unglaubwürdig wirken, wenn ich mein Besteck rausholen müsste.

Im Innenraum empfängt mich der typische Gestank von kaltem Rauch. Der Boden ist immer noch feucht vom Löschwasser. Zufrieden stelle ich fest, dass die Einrichtung nicht vollständig verbrannt ist. Ein Teil des Klapptisches baumelt am Rest seiner Aufhängung, darunter liegen die schwarz angelaufenen Scherben ehemaliger Trinkgläser. Auf einer befindet sich Wims Zauberpulver. War wie immer gründlich, der Tatort-Schnüffler. Weiter hinten liegt ein zusammengekehrter Haufen mit mehr oder weniger verbrannten Dingen. Ich quetsche mich durch zum Führerhaus. Im Fußraum entdecke ich die leere Munitionskiste, von der Wim sprach. Sie ist viel kleiner, als ich angenommen hatte. Der Täter hätte sie auch bequem mitnehmen können. Im Handschuhfach befinden sich die Reste von Straßenkarten. Sieht man selten heutzutage.

Ich verlasse das Führerhaus und steige in die Schlafkoje. Das Dach ist stark eingesunken, ich quetsche mich auf die Matratze. In der Ritze zur Seitenwand finde ich einen Slip, eine Handbreit weiter einen Dildo. Das war es auch schon. Ich stelle mich auf die kleine Stiege und hebe die Matratze an. Nichts.

In der engen Nasszelle fällt mein Blick auf ein Fläschchen Nagellack, dessen Kappe mit dem Gewinde verschmolzen ist. Ein Kohleklumpen daneben war vermutlich mal eine Haarbürste. Neben dem Waschbecken liegen einige verkokelte Handtücher und ein zerplatzter Schminkspiegel. In den Schränken und Ablagefächern befinden sich die üblichen Utensilien. Mein Bauchgefühl sendet eine Warnung an meinen Verstand, die sich nicht näher definieren lässt. Irgendwas stimmt hier nicht, ich spüre es deutlich.

Vor der Tür empfängt mich ein breitschultriger Mann in einem dunkelgrünen Arbeitsanzug. Seine Mimik verrät Probleme.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, blafft er mich an. Hinter ihm stehen immer noch die beiden Camper und beobachten das Geschehen.

»Ich war heute Morgen schon hier. Es gab einen Hinweis, dem ich nachgehen musste.«

Stimmt wenigstens halbwegs.

»Darf ich Ihren Dienstausweis sehen …«

»Ist schon in Ordnung, Udo, der ist Polizist«, ruft der Camper. Wird Zeit, in die Offensive zu gehen.

»Und was machen Sie hier, ich habe Sie heute Morgen nicht gesehen?«

Udo schnaubt verächtlich.

»Um die Zeit war ich schon auf der Autobahn Richtung Gardasee. Da denkt man, es geht mal ohne einen, und dann das. Ich bin hier praktisch der Platzwart. Wo steckt eigentlich diese Frau Feldmann?«

Manolo hat sich entschlossen, auf der angrenzenden Wiese am Fußballspiel der Ferienkinder teilzunehmen. Ich bitte Udo verschwörerisch zur Seite. Das wirkt immer.

»Muss ja nicht jeder mitbekommen«, flüstere ich, Udo nickt.

»Frau Feldmann ist entführt worden«, lüge ich. Obwohl – stimmt ja eigentlich, wenn auch post mortem.

»Was? Warum sollte ein Entführer ihr Wohnmobil anzünden? Haben Sie schon eine Spur?«

Ich ziehe schwerfällig die Schultern hoch.

»Laufende Ermittlung …«

»Verstehe.« Seine Miene verfinstert sich. »Verdammte Hacke … da sind wir gerade zum Stellplatz des Jahres gewählt worden und dann sowas.«

Manolo setzt einen Sprint quer über den Platz an und kommt wieder zu spät.

»Wann haben Sie Frau Feldmann zum letzten Mal gesehen?«

Der Platzhirsch reibt nachdenklich sein Kinn.

»Gestern Abend. Ich bin nach dem Krimi noch eben hochgefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Soll ja alles picobello sein für den Vertreter, nicht wahr?«

Manolo ist diesmal einen Schritt schneller und schnappt sich den Ball. Mir fällt auf, dass immer noch die Frage ungeklärt ist, wie Natascha Feldmann zu dem Treffpunkt gekommen ist. Es gibt eigentlich nur eine Erklärung.

»War sie alleine?«

»Jau. Komisch, eigentlich. So ’ne Granate und kein Mann. Schätz mal, da haben sich so einige aufm Platz Hoffnungen gemacht.«

Ein kleines Mädchen kommt heulend angelaufen. Hinter ihr trottet Manolo, aus seinem Maul hängen die schlaffen Reste eines roten Plastikballs. Ich gebe ihr eine Hand voll Kleingeld, was den Tränenfluss augenblicklich zum Versiegen bringt.

»Haben Sie mitbekommen, wann Frau Feldmann gegangen ist, Herr …«

»Kaiser. Sie hat gegen halb elf ein paar Sachen ins Auto geladen und ist dann gefahren.«

Mein Blick fällt unweigerlich auf das ausgebrannte Wohnmobil.

»In was für ein Auto?«

»Das war so ein silberner Kleinwagen. VW glaube ich. Oder Opel, sehen ja heute alle gleich aus.«

Auf dem Weg zum Auto rufe ich mir die Bilder dieser Nacht ins Gedächtnis. Ich habe kein anderes Auto gesehen. Aber es war dunkel und der Hof mit seinen verfallenen Nebengebäuden verwinkelt und unübersichtlich. Immerhin ist der Wagen ein erster Ansatz. Sie kann ja schlecht mit zwei Fahrzeugen angereist sein. Entweder hat sie sich hier eigens für den Job ein Auto gekauft oder es handelt sich um einen Leihwagen. Beides dürfte schnell herauszufinden sein.

Zehn Minuten später erreiche ich den alten Hof in Ursel. Nach dem Tod seiner Eltern hat Wim die Ländereien verpachtet und nutzt die Scheune, um in jeder freien Minute an irgendwelchen Oldtimern herumzuschrauben. Da Emma mal wieder Durst hat, setze ich sie direkt neben den Heizöltank auf der Rückseite des Gebäudes. Während der Tank vollläuft, fährt Wim auf den Hof. Er steigt aus und kommt lachend auf mich zu.

»Da ist aber einer neugierig.«

»Berufskrankheit.«

»Wirst du nicht mehr los, was?«

Ich zucke mit den Schultern. Nach meiner Suspendierung hatte ich erwartet, dass ich den Job schon bald vermissen würde. Aber das trat nicht ein, im Gegenteil. Zwar nahm mich schnell eine große Leere in Besitz, weil es nichts gab, mit dem ich die Tage auch nur halbwegs sinnvoll füllen konnte, aber auch eine riesige Erleichterung. Es gab keine unschuldigen Kinder mehr, die sterben mussten, weil irgendein pädophiles Arschloch seine Triebe befriedigen musste. Zumindest nicht mehr in meinem Leben. Der Job als Privatdetektiv ist anders. Ich bestimme die Regeln. Ich kann entscheiden, wem ich helfe und wem nicht. Aber Wim hat Recht: Ich will wissen, wer Natascha Feldmann getötet hat.

»Ich habe mich in ihrem Wohnmobil umgesehen. Irgendwas gefällt mir an der Sache nicht.«

Wim stülpt die Lippen vor und nickt. Dann lehnt er sich an den kleinen Metalltisch neben dem Tank und stopft erstmal eine Pfeife. Das machte er früher immer dann, wenn er interessante Mitteilungen für uns hatte.
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»Die Feuerwehr war sehr schnell da, leider haben sie viele Spuren zunichtegemacht. Aber interessanter sind in diesem Fall ohnehin die Spuren, die nicht da sind.«

»Was meinst du damit?«

Wim bläst mir einen süßlichen, leicht nach Whisky duftenden Rauch entgegen.

»Es gibt einige Fingerprints auf der Gasflasche, dem Wassertank und in der Schlafkoje, die noch zugeordnet werden müssen. Auf den wenigen brauchbaren Flächen konnte ich bis auf ein Exemplar auf der Scherbe einer Kaffeetasse ausschließlich die Fingerabdrücke von Natascha Feldmann sichern. Dass es ihre sind, wissen wir, weil die Dame bereits von den Frankfurter Kollegen mal erkennungsdienstlich behandelt worden ist.«

»Täter tragen gelegentlich Handschuhe«, antworte ich überhastet. Wim schüttelt den Kopf.

Manolo winselt. Ich lasse ihn aus dem Wagen. Er springt sofort ausgelassen an Wim hoch, der ihn mit beiden Händen krault.

»Dieser Täter nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Das Türschloss ist nicht geknackt worden. Der Täter konnte sie also ganz einfach öffnen, so wie die Besitzerin das auch immer gemacht hat. Mit Handschuhen hätte er ihre darunterliegenden Fingerabdrücke verwischt, aber die waren kristallklar erhalten.«

»Was bedeutet das?«

»Ganz einfach: Natascha Feldmann hat die Tür geöffnet.«

»Das ist unmöglich. Zu diesem Zeitpunkt lebte sie nicht mehr.«

»Wissen wir, wann der Brandstifter in das Wohnmobil gekommen ist? Im Bett der Lady konnten wir jedenfalls einige DNA-Spuren sichern, die auf Männerbesuch deuten.«

Um den Informanten kann es sich nicht gehandelt haben, überlege ich. Mareike ruft uns aus dem Fenster zum Hof zu, dass das Essen fertig sei. Ich lehne die Einladung dankend ab und verabschiede mich.

»Aber so ganz Unrecht hast du trotzdem nicht«, erklärt Wim im Gehen. »Die Karre wurde aufs Gründlichste durchsucht. Schubladen, Schränke, alles auf dem Boden ausgeleert. Ein Besucher würde sich so wohl nicht benehmen, oder?«

Wohl kaum. Was der Frage nach dem Grund der Durchsuchung weiteres Gewicht verleiht. Was allerdings auch bestätigt, dass sich der Brandstifter sicher war, alle Zeit der Welt zu haben.

Ich bedanke mich artig bei Wim.

»Bitte. Aber verplappere dich nicht bei Julia. Ab Montag übernimmt Tom den Fall, der sieht das lockerer.«

»Wieso das?«

Wim sieht mich verwundert an.

»Deine Gattin nimmt in der nächsten Woche an einem Lehrgang für Führungspersonal in Wiesbaden teil. Sie ist doch scharf auf den Posten vom Alten. Sag mal, redet ihr nur noch über Mord und Totschlag?«

Warum hat sie mir nichts davon gesagt, und was wird aus Bastian? Warum lässt sie unseren Jungen die Woche nicht bei mir? Während Emma an den Campingplätzen in Ursel vorbeinagelt, überkommt mich eine unglaubliche Enttäuschung. Ich widerstehe dem Reflex, rechts ranzufahren und sie anzurufen. Das soll sie mir ins Gesicht sagen.

Über Happy Eiland ziehen dunkle Gewitterwolken auf. Meine Seele saugt sie gierig in sich hinein. Ich bemühe mich, meine Gedanken auf das Gespräch mit Wim zu lenken. Es will nicht funktionieren, immer wieder springt mein lachender Sohn dazwischen. Noch 137 Stunden bis zum gemeinsamen Wochenende.
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I look inside myself

and see my heart is black

I see my red door

I must have it painted black

Ich habe genug von der Schwarzmalerei, schalte meinen alten Thorens-Plattenspieler aus und stecke das Aftermath-Album weit hinter die anderen. Wenn mich einer fragen würde, was ich aus meinem alten Leben vermisse, würde ich nur ein Wort dafür finden: Bastian.

Ich rufe meinen Sohn an. Er sitzt in der Umkleidekabine. Gleich ginge es raus auf den Trainingsplatz, sagt er, und dass er in der nächsten Woche bei Oma und Opa schlafe. Ich wünsche ihm viel Spaß.

»Und danach komme ich zu dir, das wird voll geil. Dann zeige ich dir nämlich meinen neuen Übersteiger-Trick, dagegen hast du keine Schnitte, Dad.«

»Angeber.«

»Los, Jungs«, höre ich den Trainer im Hintergrund. Bastian verabschiedet sich hastig. Geht mir schon etwas besser. Manolo ist zu seiner Abendrunde aufgebrochen. Ich klemme eine Wasserflasche zwischen die Tür und mache mich auf den Weg zu Lissy.

Jünter und Uwe sitzen an einem der Tische im Außenbereich und winken mich sofort dazu.

»Lissy, zapf meinem Freund mal ein ordentliches Pils, hat er sich verdient«, ruft Uwe. Ich ahne den Grund.

»Da hast du mir einen echten Volltreffer aufgelegt, Lukas. Das Blatt ist übermorgen voll mit dem Mordfall Feldmann. Schätz mal, das wird ganz schön für Wirbel sorgen.«

Ich ärgere mich, ihm diese Info gesteckt zu haben.

»Deine Julia war ziemlich angepisst, von wegen nix an die Presse und so. Kannst du mal für mich vorfühlen, ihr kommt doch ganz gut miteinander klar?«

Jetzt wohl nicht mehr, vermute ich. Nur gut, dass morgen Sonntag ist und Uwe sich erst in der Montagsausgabe exklusiv abfeiern lässt. Jünter wirft mir einen ziemlich mitleidigen Blick zu.

»Machst du weiter?«

»Erstmal schon. Ich muss mir die Kohle ja verdienen.«

»Stehen auch noch einige Fragen im Raum«, antwortet Jünter, »zum Beispiel, warum jemand das Wohnmobil angezündet hat.«

»Ist doch sonnenklar, die Feldmann war an einer ganz heißen Sache dran. Heiße Sache, der war gut«, lobt sich Uwe, »man munkelt von organisierter Kriminalität.«

Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, den Provinzjournalisten nach diesem Reinfall außen vor zu lassen. Auf der anderen Seite verfügt er über ausgezeichnete Kontakte und hat in meinem letzten Fall bewiesen, dass ich mich auf ihn verlassen kann.

»Wer munkelt?«

»Unser Vordenker. Der hat mal beim Spiegel gearbeitet und seine Beziehungen spielen lassen. Denen hat die Feldmann die Story übrigens angeboten, leider haben andere wohl mehr Kohle auf den Tisch gelegt. Er meinte, dass die Dame ursprünglich vom Niederrhein kommt. Ihre Eltern sollen hier noch irgendwo leben. Ich werde mich gleich Montag dahinterklemmen, bringt die nächste Story.«

Nein, verdammt. Ich muss das verhindern.

»Der Mörder läuft frei rum, du bringst die Eltern und dich nicht in Gefahr und behinderst die Ermittlungen! Ich mache dir einen Vorschlag: Du hältst die Füße still, bis der Fall geklärt ist und erfährst es dafür als Erster.«

Lissy serviert die Getränke. Uwe grübelt.

»Einverstanden, unter einer Bedingung: Unsere SoKo ist wieder dabei.«

Ich winke energisch ab.

»Lukas, wie willst du das denn alleine hinbekommen?«

»Das frage ich mich auch«, pflichtet Jünter ihm bei.

Mir gefällt das nicht. Andererseits könnten mir die Eltern meiner Klientin möglicherweise weiterhelfen. Gleichzeitig würde ich Uwe unter Kontrolle haben. Die Suche nach dem silbernen Kleinwagen dürfte zeitintensiv und aufwendig sein, und die Frage, wer es sich auf der Matratze der Journalistin gemütlich gemacht hat, steht ebenfalls im Raum. Ich stimme zähneknirschend zu. Jünter klatscht in die Hände.

»Okay, ich trommle die Meute heute noch zusammen. Erste Teamsitzung morgen um elf bei Lissy.«

Ich nicke zweifelnd.

Auf dem Rückweg meldet sich mein Handy. Es ist Julia. Bastian hat ihr von meinem Anruf erzählt. Sie hat ein schlechtes Gewissen, rede ich mir ein.

»Was fällt dir ein?«, blafft sie mich zur Begrüßung an. Keine Frage, es ist wirklich Julia.

»Zu welchem Thema?«

»Verarsch mich nicht, Born! Ich habe ausdrücklich gesagt, dass du raus bist aus dem Fall. Und was machst du? Interessierst dich nicht die Spur für unser Siegel und marschierst stattdessen seelenruhig durch den Tatort!«

»Komm schon, die Spusi ist doch längst durch.«

»Darum geht es nicht, verdammt nochmal!«

»Julia, du kannst mir nicht einfach einen Fall wegnehmen, wenn dir danach ist. Ich bin von meiner Klientin bezahlt worden. Okay, das war nicht in Ordnung, aber irgendwie muss ich ja weiterkommen. Außerdem kümmert sich Tom doch bald darum, oder?«

Sie schüttelt den Kopf, ich kann es praktisch hören.

»Was hat Wim dir erzählt?«

Es klingt bedrohlich.

»Dass Bastian ohne seine Mutter auskommen muss, weil die gerade Karriere macht.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Das kam jetzt bestimmt nicht gut.

»Soll ein Dauerarbeitsloser-Möchtegern-Detektiv mal sein Studium finanzieren?«

»Sorry, war blöd von mir, ich habe völlig vergessen, dass du das Wirtschaftswunder in der Familie bist. Ist alles in Ordnung, aber es enttäuscht mich sehr, dass du ihn nicht während dieser Zeit zu mir bringst.«

»Jetzt hör mir mal zu …«

»Nein, jetzt hörst du mir zu! Du kannst mir gegenüber die Hauptkommissarin raushängen lassen, wenn du das brauchst. Du kannst mir einen Fall wegnehmen und mich rumkommandieren, das interessiert mich nicht! Aber Bastian ist UNSER Sohn, und da erwarte ich verdammt nochmal, dass ich gefragt werde. Der Junge brennt darauf, mir seinen neuen Trick zu zeigen, und seine Mutter juckt das nicht die Bohne. Ob dir das gefällt oder nicht: Ich finde dein Verhalten zum Kotzen!«

Beim Blick in den Innenspiegel erschrecke ich. Mein Gesicht ist knallrot, ich atme viel zu hektisch.

»Ich soll den Herrn also um Erlaubnis fragen, bevor ich eine Entscheidung treffe! Ist es das, was du willst?«

Meine Stimmung kippt in ohnmächtige Resignation. Ich zwinge mich, tief durchzuatmen.

»Reden, Julia. Einfach nur reden. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich ihn vermisse.«

Sie atmet tief durch.

Gut so.

»Lukas, meine Eltern haben so sehr darum gebeten, Bastian auch mal über Nacht bei sich zu haben, da …«

»Schon gut. Aber so geht’s nicht weiter. Fürs Protokoll.«
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Mein Hund hat sich offenbar mit Artgenossen verquatscht, jedenfalls kommt er erst gegen neun Uhr mit der Brötchentüte um den Hals hereinspaziert. Kennt man gar nicht von ihm. Kaum sitze ich am Tisch, sieht er mich erwartungsfroh an.

»Nee, ist klar, als Letzter kommen und zuerst essen …«

Plötzlich rennt Manolo zur Tür und bleibt dort gespannt stehen. Sekunden später geht sie auf, und eine spindeldürre Frau, deren Alter ich auf mindestens siebzig Jahre schätzen würde, kommt herein. Manolo folgt ihr mit der Nase am Rockzipfel. Ohne ein Wort zu sagen, setzt sie sich zu uns an den Tisch. Dann steht sie wieder auf und holt eine Kaffeetasse vom Regal über der Spüle. Manolo und ich sehen uns ungläubig an. Als sie erneut sitzt, reiche ich ihr instinktiv den Kaffee an. Irgendwas stimmt hier nicht. Sie hat fast weiße Haare, die am Hinterkopf hochgesteckt sind. Wie selbstverständlich nimmt sie ein Brötchen aus der Tüte.

»Entschuldigung«, beginne ich vorsichtig den Dialog.

»Reichst du mir bitte mal die Marmelade herüber?«

»Ich habe gar keine Marmelade«, antworte ich irritiert. Manolo geht zu ihr, sie streichelt ihn.

»Miez, miez, miez, da ist ja meine Kleine. Hat der Thomas dir gar kein Leckerchen gegeben?«

Was für ein Thomas? Sie hält Manolo den ganzen Kringel Fleischwurst hin. Reicht normal für drei Tage. Dafür macht mein verfressener Köter sogar einen auf Miezekatze.

Draußen ruft eine Frau nach ihrer Mutti. Endlich ist der Spuk vorbei. Ich sprinte zur Tür und winke einer schlanken Frau im Jogginganzug zu.

»Ich glaube, Ihre Mutter frühstückt gerade bei mir.«

Sie schließt für eine Sekunde die Augen und atmet tief durch. Dann folgt sie mir in mein Reich.

»Mutti, was machst du denn wieder für Sachen?«

»Da bist du ja endlich. Thomas war so lieb und hat uns das Frühstück bereitet. Setz dich doch.«

Ich kichere. »Ja, bitte setzen Sie sich! Kaffee ist noch genügend da, nur Brötchen sind leider aus. Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.«

Manolo sieht erst sie, dann mich an. Ich weiß auch nicht, wie viele noch zum Frühstück kommen.

»Bitte entschuldigen Sie, meine Mutter ist leider dement.«

»Und ich habe mir eingebildet, dass sie auf mich abfährt.«

Ihre hellblauen Augen lächeln mich für eine Sekunde an. Sie trägt kurze dunkelblonde Haare, ihr Gesicht ist ungeschminkt und von einer frühlingshaften Ausstrahlung. Ich ziehe den Stuhl zurück und deute ihr an, sich zu setzen.

»Ich heiße Linda. Linda Wagner. Ich mache hier mit meinen Eltern ein paar Wochen Urlaub. Ein Hotel kommt für meine Mutter leider nicht mehr infrage. Ist so schon schwierig genug. Hoffentlich geht das gut.«

Ich erzähle ihr von Rudi Mückerhoff, unserem Taxiunternehmer, den jeder auf dem Platz mag.

»Die Camper passen auf ihn auf. Wenn er sich verirrt hat, bringt ihn immer einer nach Hause. Wenn Sie mir verraten, wo Sie wohnen, werde ich dafür sorgen, dass Ihre Mutter ebenfalls ihren persönlichen Rückbringdienst erhält.«

Sie lächelt gequält. Nach einer Tasse Kaffee einigen wir uns darauf, dass ich sie begleite. Es stellt sich heraus, dass Lindas Vater sie ebenfalls überall gesucht hatte. Er reicht mir freundlich die Hand und stellt sich vor.

»Meine liebe Franziska, wo hast du dich wieder herumgetrieben?« Er legt seiner Frau sanft den Arm um die Hüfte. Sie reißt sich los.

»Junger Mann, ich muss doch sehr bitten!«

Thomas Wagner schürzt die Lippen.

»Ich war kurz auf der Toilette, da ist sie ausgebüxt. Das passiert mir sonst nie. Wenn Linda joggen ist, lasse ich meine Frau keine Sekunde aus den Augen«, entschuldigt er sich.

»Sie gehen joggen? Müsste ich auch mal wieder.«

»Prima, ich hole Sie morgen früh um halb acht ab.«

»Was … ich weiß nicht …«

»Vom Nichtwissen ist noch niemand fit geworden. Also was ist, halb acht vor Ihrer Tür?«

Warum eigentlich nicht?

Obwohl ich eine Viertelstunde zu früh bei Lissy eintreffe, wartet meine Truppe schon im Bistro auf mich, nur Leni und Bernd fehlen. »Die sind noch ’ne Woche auf Malle, brauchten mal Urlaub«, bemerkt Uwe. Anni und Helmut erklären sich bereit, die Protokolle zu führen. Ich halte das vorerst für verzichtbar, möchte sie aber auch nicht enttäuschen. Ich bringe die SoKo in kurzen Sätzen auf den neuesten Stand. Als ich berichte, niedergeschlagen worden zu sein, nicken alle wissend. Die Kommunikation auf Happy Eiland funktioniert nach wie vor tadellos. Die restlichen Aufgaben sind schnell verteilt. Rosi und Katja kümmern sich um den silberfarbenen Kleinwagen, Eddy übernimmt die Recherchen auf dem Wohnmobilplatz, und Uwe überrascht mich mit einem ersten Ergebnis.

»Die Eltern der Feldmann leben tatsächlich an unserem schönen Niederrhein, und zwar in Kalkar, Tillerfeld 49. Kann ich mitkommen? Muss nur noch schnell unserem Fotografen Bescheid sagen.«

Fehlte noch.

»Wenn der Fall geklärt ist, ja, bis dahin übernehme ich das.«

Uwe grinst. Ich glaube, der wollte mich veräppeln. Manolo kommt kauend hereinspaziert und geht direkt Richtung Küche durch. Ich pfeife ihn zurück.

Ich habe Gerda nicht bemerkt, die in diesem Augenblick hinter uns steht und ein Plakat entrollt. Uwe, der mir gegenübersitzend den besten Blick darauf hat, deutet mir an, mich herumzudrehen.

»Ü40 Dessous-Party – Wer ist die Schönste im Land?«

»Endlich ist hier mal was los. Die Siegerin wird zum Landeswettbewerb eingeladen. Und dann diese tollen Preise. Der erste Preis bleibt direkt hier, das haben wir schon mal abgemacht.«

Wird bestimmt interessant, Männerstrip mit den »Muscle Boys«, lese ich. Und das bei Lissy. Auf die zweite Siegerin wartet ein »Hauch in Rot«. Mich würde da mehr das Spanferkel-Essen mit Freibier für zwölf Personen interessieren. Vielleicht kann ich Julia überreden mitzumachen. Rosi und Katja sehen schweigend aus dem Fenster.

»Machst du auch mit?«, will Uwe von Gerda wissen. Die fröhliche Witwe hebt stolz die Brust.

»Aber sicher, ihr werdet staunen.«

»In welcher Größe es Dessous gibt?«

Ohne darauf einzugehen, drückt sie Lissy das Plakat und einen Stapel Flyer in die Hand.

»Muss dann mal weiter die Werbetrommel rühren, tschüssi.«

Nachdem wir die nächste Sitzung für den Montagabend terminiert haben, überzeuge ich Manolo, mich mal ausnahmsweise nicht zu begleiten. »Ist nichts für dich.«

Für mich auch nicht.
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Im Auto überkommt mich ein flaues Gefühl in der Magengegend. Wie sage ich es den Eltern? Angehörigen die Todesnachricht zu überbringen zählte zu den schwierigsten Aufgaben meines alten Jobs. In der Regel hatten wir die Unterstützung von Seelsorgern oder zumindest einem Arzt. Da Julia mir aber nicht glaubt, bin ich auf mich alleine gestellt.

Unterwegs in Richtung Marienbaum denke ich einen Moment darüber nach, ihnen die schreckliche Nachricht zu ersparen. Dann fällt mir die Alternative ein. Uwe hat dafür gesorgt, dass sie es Montag aus der Zeitung erfahren. Als fette Schlagzeile auf dem Titel. Die versammelte Medienschar wird wie eine Meute gieriger Hyänen vor ihrem Haus herumlungern. Verdammt, hätte ich doch nur den Mund gehalten!

Steffi, die freundliche Dame in meinem Navi, lotst mich durch ein Wohngebiet aus Kalkar heraus. Mein Puls rast. Ich fahre rechts ran, stemme mich in den Sitz und atme tief durch.

Fünf Minuten später biege ich auf die Grundstückseinfahrt. Das Haus aus dunkelroten Ziegeln hat die typische Schlichtheit der Siedlungsbauten aus den Sechzigerjahren. An der Wand zwischen der Garage und der Haustür blühen Dutzende rote Rosen, das kleine Beet auf der anderen Seite ist frisch geharkt. Der Buchsbaum in der Mitte hat die Form einer Pyramide. Ich zögere einige Sekunden, hoffe, dass alles nur ein schlechter Traum ist. Dann fasse ich mir ein Herz und steige aus.

Leinemann

Der Name auf dem Klingelschild sorgt für eine kurze Erleichterung. Sollte Uwe mir eine falsche Adresse genannt haben? Der Druck auf den Klingelknopf löst ein helles Glockenspiel aus. Es dauert eine Minute, bis die Haustür aufgeht und ein etwa 1,90 Meter großer Mann mit kantigen Gesichtszügen nach meinem Anliegen fragt.

»Mein Name ist Lukas Born, ich bin Privatdetektiv. Sind Sie der Vater von Natascha Feldmann?«

Ich erwische mich in der Hoffnung, dass er meine Frage verneint, aber der Senior nickt stumm.

»Ihre Tochter hat mich beauftragt.«

Sein misstrauischer Blick richtet sich auf den Verband auf meinem Kopf.

»Ich muss mit Ihnen reden. Darf ich reinkommen?«

Im Hintergrund erscheint eine Frau in einem hellblauen Kleid.

»Mein Gott, Edgar, sag ihm doch, dass wir nichts kaufen.«

Ohne auf seine Frau zu hören, macht er einen Schritt zur Seite.

»Bitte treten Sie ein.«

Das Ehepaar hat offensichtlich gerade zu Mittag gegessen. Auf dem Küchentisch stehen eine halbvolle Schüssel mit Pudding und das Kaffeegeschirr. Herr Leinemann bietet mir einen Stuhl an, während seine Frau mir eine Tasse hinstellt und ungefragt Kaffee einschüttet. Die eintretende Stille macht mir Angst. Ich habe das Gefühl, dass sie etwas ahnen. Sie tauschen einen ängstlichen Blick, dann bricht der Hausherr das Schweigen.

»Ist unserer Tochter etwas zugestoßen?«

Ich senke den Kopf.

»So antworten Sie doch«, ruft seine Frau.

»Es tut mir wirklich sehr leid …«

»Nein … bitte nicht!« Ihre Stimme klingt brüchig. Ich reiße mich zusammen.

»Ich fürchte, Ihre Tochter ist gestern Morgen einem Verbrechen zum Opfer gefallen.«

Herr Leinemann sieht mich mit durchdringendem Blick an. Seiner Frau fällt die Kaffeetasse aus der Hand. Ich denke kurz daran, einen Notarzt anzurufen.

»Fürchten Sie das oder wissen Sie es?«, möchte Herr Leinemann wissen.

»Sie wollte sich mit einem Informanten treffen. Mich hat sie zu ihrem Schutz engagiert. Dann bekam ich eine Mitteilung von Ihrer Tochter, dass das Treffen eher stattfindet. Als ich dort eingetroffen bin, lag sie bereits leblos auf dem Fußboden. Im selben Augenblick bin ich niedergeschlagen worden. Als ich zu mir kam, war ich alleine.«

»Vielleicht ist Natascha weggelaufen. Ja, so muss es gewesen sein. Sie hat ein untrügliches Gespür für Gefahr. Damals schon als Kind. Einmal ist sie …«, ihre Worte enden an meinem Blick. Ihr Mann legt seine Hand auf ihre.

»Wo ist sie jetzt?«, fragt er leise.

»Das weiß ich nicht.«

»Heißt das, sie liegt dort womöglich noch irgendwo und …«

»Nein, die Polizei hat alles durchsucht.«

»Aber warum sollte sie jemand weggeschafft haben, wenn sie doch …«, Nataschas Mutter wird plötzlich von einem Weinkrampf geschüttelt. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche.

»Lassen Sie, ich rufe unseren Hausarzt an«, sagt Leinemann und geht aus dem Zimmer. Eine Minute später kommt er zurück.

»Doktor Weber ist unterwegs.«

»Ich brauche keinen Doktor, ich will Natascha sehen!«

Ihr Mann kniet sich neben den Stuhl seiner Frau und nimmt sie in den Arm. Ich fühle mich hundeelend.

Der Arzt hat Frau Leinemann eine starke Beruhigungsspritze gegeben. Ihr Mann hat sie auf das Sofa im Wohnzimmer gelegt, wo sie kurz darauf eingeschlafen ist. Er wirkt relativ gefasst, auch wenn seine feuchten Augen eine andere Sprache sprechen.

»Die Polizei war noch gar nicht bei uns. Seltsam. Warum hat uns noch niemand befragt?«

Wir stehen am Fenster und sehen in den Garten.

»Die Polizei glaubt nicht an einen Mord«, antworte ich.

»Sie aber schon.«

Ich nicke.

»Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«

»Vorgestern. Sie wirkte sehr angespannt. Das ist bei ihr immer der Fall, wenn sie mal wieder an was ganz Großem dran ist.«

Leinemann wendet sich ab und setzt sich in den Sessel. Er faltet seine Hände vor dem Gesicht.

»Wir haben sie so oft darum gebeten, sich einen weniger gefährlichen Job zu suchen. Mit ihren Qualifikationen liegt ihr die Welt zu Füßen.«

»Was war an ihrem Beruf so gefährlich?«

Mein Gesprächspartner wirft mir einen ungläubigen Blick zu. Seine Frau hustet kurz, schläft danach weiter.

»Wenn ein Skandal aufgedeckt wird, geht es fast immer um sehr viel Geld. Nicht selten sind Menschen in ihrer Existenz bedroht. Damit schafft man sich Feinde. Natascha hat mehr als einmal Morddrohungen erhalten. Björn hat das irgendwann nicht mehr ausgehalten und die Scheidung eingereicht. Natascha hat seinen Namen behalten«, er macht eine kurze Pause, »um uns zu schützen. Manchmal war ich froh, dass sie in Frankfurt lebt und wir nicht alles mitbekommen.«

»Warum hat sie nicht bei Ihnen gewohnt?«

«Ab und an hat sie das. Ihr Zimmer ist immer noch eingerichtet. Sie hat gesagt, diesmal geht das nicht. Da wussten wir, dass wir uns Sorgen machen müssen.«

In diesem Augenblick wird seine Frau wach. Sie steht auf.

»Was hast du vor?«

»Ich rufe Natascha an.«

Ihr Mann nimmt ihr das Telefon aus der Hand, sie weint.

»Darf ich ihr Zimmer sehen?«

»Die Treppe hoch und geradeaus.«

Das Fenster ist einen Spalt geöffnet, es riecht angenehm frisch, ich atme erstmal tief durch. An der Wand über dem Bett hängt ein Veranstaltungsplakat der britischen Pop-Rock-Band Coldplay. Darauf befinden sich eine persönliche Widmung und die Unterschriften der vier Bandmitglieder.

Ich öffne den Kleiderschrank, er ist voller Handtücher und Bettwäsche. Auch in dem kleinen Schränkchen daneben befinden sich keinerlei persönliche Dinge. Ein Bügeltisch neben dem Bett deutet an, dass Nataschas Mutter das Zimmer gelegentlich nutzt. Ich hatte gehofft, einen Computer oder wenigstens einen Schmierzettel zu finden. Enttäuscht verlasse ich das Zimmer.

Leinemann steht unten an der Treppe, sein Gesicht ist kalkweiß wie die Wand hinter ihm.

»Haben Sie die Möglichkeit, ein paar Tage woanders unterzukommen?«, frage ich ihn leise.

»Ist es schon an die Medien …«

»Ja. Es tut mir leid.«

»Meine Schwester betreibt eine kleine Pension in Kleve.«

Auf dem Weg in den Flur fällt mein Blick auf eine Visitenkarte meiner Klientin, die mittig auf einer Anrichte liegt.

»Die hat meine Tochter hier liegengelassen«, erklärt Leinemann. Verwundert drehe ich sie um. Auf die Rückseite ist eine Handynummer gekritzelt. Nach kurzer Rückfrage stecke ich sie ein und verabschiede mich.

Auf dem Rückweg quält mich mein schlechtes Gewissen. Ich hätte mir denken können, dass Uwe sie kennt, zumindest lag es nahe. Ich hoffe, dass die Leinemanns heute noch ihre Koffer packen und zwei, drei Nächte in Kleve verbringen.

Durch Marienbaum gibt ein Traktorgespann das Tempo vor. Ich denke darüber nach, wo sich die Aufzeichnungen von Natascha Feldmann befinden könnten. Dass sie umfangreiche Recherchen anstellt, ohne sich Notizen zu machen, halte ich für unwahrscheinlich. Auf einem Smartphone wäre das zwar im Prinzip auch möglich, aber zu riskant.

Die Visitenkarte kommt mir in den Sinn. Kurz vor dem Ortsausgang fahre ich auf den Parkplatz eines Gebrauchtwagenhändlers und zücke mein Handy.

Nach dem siebten Freizeichen, ich will gerade auflegen, verschlägt es mir den Atem.
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»Wie bist du an die Nummer gekommen?«

Julia ist ganz offensichtlich ebenso überrascht wie ich.

»Sie stand auf der Rückseite einer Visitenkarte meiner Klientin. Die habe ich vor wenigen Minuten im Haus ihrer Eltern gefunden. Ich gehe mal davon aus, dass das Handy sich in einem Beutel der Spusi befindet.«

»Sag mal, welchen Teil von Du bist raus aus dem Fall hast du eigentlich nicht verstanden?«

Jetzt fängt das schon wieder an. Kann sie mich nicht einfach mal meinen Job machen lassen, verdammt?

»Wenn ich mich richtig erinnere, geht es in deinem Fall um Körperverletzung und Brandstiftung. Und darin mische ich mich nicht ein. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich der Meinung, dass meine Klientin ermordet worden ist!«

Und wo ist die Leiche? Na los, sag’s schon. Sie kann es drehen wie sie will, spätestens mit diesem Anruf ist Natascha Feldmann im Boot. Ihr Schweigen sagt mir, dass sie genau darüber nachdenkt.

»Was weißt du über Josef Krieger?«

Ich greife nach einem Kugelschreiber unter der Sonnenblende und schreibe den Namen auf die Lederhülle meines Handys.

»Gar nichts.«

»Verarsch mich nicht, Born! Du rufst jemanden an, dem man vor ein paar Stunden eine Kugel durch den Schädel gejagt hat, weil du seine Nummer zufällig auf einer Visitenkarte gefunden hast? Für wie blöd hältst du mich?«

»Ich glaube nicht, dass die Nummer zufällig dort stand.«

»Ich auch nicht!«

Dass sie immer gleich schreien muss, wenn ihr was nicht passt.

»Machst du eigentlich noch deine Entspannungsübungen?«

»BORN!«

»Solltest du aber, ich muss dann mal, ciao Bella.«

Da ich auf diesem Level eh nicht weiterkomme, drücke ich das Gespräch weg. Zwanzig Sekunden später rubbelt mein Handy wie wild über den Beifahrersitz. Soll sich erstmal beruhigen, meine Gattin.

Ich parke Emma vor der Ziegenwiese. Zwei Mädchen füttern die Tiere mit Gras. Mich ärgert immer noch das Gespräch mit Julia. Sie ist wütend auf mich. Das hat sich seit unserer Trennung bis auf kurze und sehr schöne Augenblicke nicht geändert. Dabei war sie es, die mir vor eineinhalb Jahren die Koffer vor die Tür gestellt hat.

»Bis du vernünftig bist.«

Heute weiß ich, dass sie damals davon ausgegangen war, dass ich reumütig mit dem Versprechen zurückkehren würde, nicht mehr der große Junge zu sein, den sie in mir sieht. Weil meine Moralvorstellungen sich nicht mit ihren decken und ich das Gesetz übertrat, um ein Kind zu retten, während sie es der Rechtsstaatlichkeit geopfert hätte. Cedrics Tod war auch unser Ende. Die Frage, wie ihre Reaktion ausgefallen wäre, wenn es sich um Bastian gehandelt hätte, hat unsere Beziehung erdrückt.

Dass sie mich heute bei jeder Gelegenheit spüren lässt, meine Familie im Stich gelassen zu haben, regt mich am meisten auf. Ich konnte mit ihr arbeiten, Schreibtisch an Schreibtisch. Mein Bauchgefühl und ihre Analytik waren ein gutes Team, auch wenn sie das nie wahrhaben wollte. Aber zu Hause, da wollte ich eine Familie haben und kein Kommissariat.

Vielleicht ist sie eine so exzellente Polizistin, weil sie sich wie eine Besessene in einen Fall beißt, ohne ihrem Privatleben den nötigen Raum zu gönnen. Vielleicht lebe ich deshalb auf einem Campingplatz, weil ich in meiner Ehe obdachlos geworden bin.

Vielleicht wird Bastian das eines Tages verstehen.

Auf dem Weg zu meiner Parzelle schlagen mir ungewohnte Töne entgegen. Wenige Meter vor Lissys Bistro bleibe ich einige Sekunden stehen und betrachte ungläubig das Geschehen. Alle Gäste stehen hinter ihren Stühlen und starren gebannt auf meine morgendliche Besucherin, die konzentriert einen Weidenstock schwingt.

»Unser Schiff gleitet stolz durch die schäumenden Wogen …«

Ich stelle mich neben Linda Wagner. Sie verdreht mit einem Blick auf ihre Mutter die Augen. Wir hören eine Weile zu. Hotte kneift mir ein Auge. Wusste gar nicht, dass er eine so geile Tenor-Stimme hat.

»Hejo – hejo, hejo, hejo, hejo ho.«

»So, Mutti, das reicht jetzt.«

»Die Stunde ist noch nicht beendet!«

»Genau«, ruft ein älterer Gast im Jogginganzug und erntet damit das Gelächter der anderen.

»Doch, gerade eben hat es geläutet. Hast du das nicht gehört?«

Franziska Wagner sieht uns nachdenklich an. Plötzlich fährt sie herum.

»Schluss für heute, Kinder. Und Morgen bringt bitte jeder sein Liederbuch mit, verstanden?«

»Verstanden, Frau Lehrerin!«, schallt es zurück.

Linda nimmt ihre Mutter in den Arm. Als wir gehen, klatscht der Happy-Eiland-Chor.

»Sie war vierzig Jahre lang Grundschullehrerin«, entschuldigt sie sich mit einem Schulterzucken.

»Dich erkennt sie immer?«

»Fast immer. Ich war in ihrer Klasse, vielleicht liegt es daran.«

Plötzlich wird sie ernst.

»Ich glaube, wir reisen besser wieder ab. Es ist einfach zu peinlich, alle lachen über meine Mutter.«

»Und wenn schon. Muss man der Krankheit unbedingt mit Trauer begegnen? Deiner Mutter tut das bestimmt nicht weh, und die Menschen haben auch gelacht, weil sie ihnen sehr viel Spaß bereitet hat. Der Applaus war ehrlich gemeint.«

Franziska Wagner bleibt unvermittelt stehen.

»Wir müssen zurück, ich habe mein Notenheft in der Klasse liegen lassen. Diese Vergesslichkeit wird immer schlimmer.«

»Ich habe es eingesteckt, Mutti.«

»Das ist gut. Ich denke, ich werde Jonas eine Eins geben. Das hat er wirklich prima gemacht, und die anderen bekommen alle eine Zwei.« Ihre Augen funkeln vor Freude. Jetzt muss auch Linda lachen.

»Das kannst du ihr nicht nehmen.«

Als wir ihre Parzelle erreichen, schüttelt Linda den Kopf. Ihr Vater liegt im Liegestuhl und schnarcht.
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Viel ist es nicht, was das Internet an Informationen über Josef Krieger zu bieten hat. Zwei Einträge in sozialen Netzwerken mit nichtssagenden privaten Mitteilungen, noch dazu unter Nicknamen verfasst, helfen mir nicht weiter. Einen ersten Ansatz finde ich auf der Seite der St.-Evermarus-Schützenbruderschaft Borth. Das Mordopfer war allem Anschein nach selber ein guter Schütze. Zumindest hatte er vor vier Jahren den Vogel abgeschossen. Ein Thronfoto zeigt Krieger lamettabehangen im schwarzen Anzug. Ich durchforste die Seite weiter. Das diesjährige Schützenfest steht vor der Tür; ein Bild zeigt den Schießstand, ein weiteres die Festwiese. Die Gegend kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich öffne eine Karte und stelle fest, dass sie sich nicht sehr weit von dem Ort entfernt befindet, an dem sich Charlie Watts in meinen Schädel eingenistet hat.

Das Kontaktformular ausfüllen und auf eine Antwort warten dauert mir zu lange. Im Impressum der Seite finde ich die Telefonnummer des Brudermeisters.

»Um sechs fängt unsere Vierteljahresversammlung an, wenn Sie es vorher schaffen, habe ich etwas Zeit. Ich bin so gegen halb sechs im Treffpunkt Borth«, erklärt mir Karl-Heinz Bienemann und teilt mir auf Nachfrage noch mit, dass es sich bei »Treffpunkt Borth« um den Namen des Vereinslokals der Schützen handelt.

Manolo kann man nicht an Orte mitnehmen, an denen Essen serviert wird. Blamiert einen nur, der Braune. Bis zum vereinbarten Termin ist noch genügend Zeit für eine ausgedehnte Campingplatzrunde mit meinem Vierbeiner.

Auf dem Sperlingsweg treffe ich Claudia mit einem Körbchen in der Hand, in dem sich einige Blüten und Pflanzenstengel befinden. Die Heilpraktikerin ist Dauergast im Kräutergarten von Happy Eiland.

»Hallo, Lukas, wartest du auf die nächste Vorstellung?«, fragt sie lachend und deutet auf die Lücke in der Hecke.

»Nichts gegen dich, aber ich brauch das nicht.«

»Weiß ich doch, aber riskier trotzdem mal einen Blick.«

Durch das blattlose Geäst erkenne ich mein Spiegelbild.

»Wird eine herbe Enttäuschung morgen früh«, mutmaße ich.

»Macht nichts. Sag mal, haben wir neuerdings einen Chor auf dem Platz? Da würde ich gerne mitmachen.«

Ich bin immer wieder erstaunt, wie schnell sich Ereignisse auf Happy Eiland herumsprechen. Ich berichte ihr von Franziska und dass ihre Tochter mit dem Gedanken spielt abzureisen. Claudia wirkt konsterniert.

»Das kommt überhaupt nicht infrage. Lass uns doch einfach einen Chor gründen, damit wäre allen geholfen. Wir könnten uns die Happy Eiland Singers nennen.«

Hört sich gut an, finde ich. Spontan wandelt sie einen alten Hit von Harry Belafonte ab und lässt dabei die Hüfte kreisen.

»Oh, Island in the sun …«

»Claudia, die Dame ist hochgradig dement. Sie wird sich kaum die Termine für Proben merken können, geschweige denn eure Namen.«

»Boah, Lukas, bleib locker. Wenn sie mal nicht kommt, singen wir eben alleine, und jede Woche einen anderen Namen zu haben ist doch auch spannend, oder?«

Unterwegs über die im Schachbrettmuster angelegten Wege der Anlage gefällt mir Claudias Idee immer besser. Ich nehme mir vor, das Thema nach unserem nächsten SoKo-Treffen anzusprechen.

Um kurz nach fünf klemme ich eine Wasserflasche in die Tür meines Mobilheims, damit Manolo später reinkommt. Anna-Lena und Lisa, die Krämer-Zwillinge, fragen, ob sie mit meinem Freund spazieren gehen dürfen. Trifft sich gut, auf diese Weise kann ich mich unbemerkt vom Acker machen, und Manolo bekommt eine Extrarunde.

Es stellt sich heraus, dass der »Treffpunkt Borth« das Vereinsheim des örtlichen Fußballklubs ist und sich direkt über den Umkleidekabinen befindet. Eine Außentreppe an der Stirnseite des Gebäudes führt zu dem Lokal.

An der Theke ist ein Gast mit einem Pils in der Hand in ein Gespräch mit dem Wirt vertieft. Das weiße Oberhemd und die dunkelgrüne Krawatte verraten mir, dass es sich um den Brudermeister handeln muss. Als der mich sieht, steht er sofort auf und kommt auf mich zu.

»Sie müssen Herr Born sein, richtig?«

Ich gebe ihm Recht. Wir setzen uns an einen Tisch am Fenster.

»Geht um Jupp, oder?«

»Ich bin hier, weil ich etwas über Josef Krieger erfahren möchte.«

»Sag ich doch. Tragische Sache. Wir sind alle völlig schockiert. Ausgerechnet der Jupp.«

»Sie wissen Bescheid?«

Der Brudermeister nickt bedeutungsschwer. Dabei bilden sich kleine Falten auf seiner hohen Stirn.

»Ist mein Nachbar, wir wohnen beide in der Hesperstraße. Ne Stunde, bevor sie angerufen haben, war die Polizei da. Die haben natürlich sofort bei mir geklingelt.«

»Wieso natürlich?«

Bienemann sieht mich entgeistert an.

»Na, der Jupp konnte die Tür wohl schlecht aufmachen, oder?«

Der Wirt bringt ein Pils für Bienemann und eine Apfelschorle für mich. Das Schützenoberhaupt erkennt meinen fragenden Blick.

»Der Jupp wohnt doch alleine da. Seit der Sache mit Elke und Dieter. Müssten Sie eigentlich mitbekommen haben, ich meine, als Privatdetektiv.«

»Ich mach den Job erst seit zwei Jahren.«

»Ach so. Naja, jedenfalls ist dem Jupp seine Elke vor vier Jahren mit unserem Kassierer durchgebrannt. Zwei Wochen, nachdem der Jupp König wurde. Standen noch beide mit aufm Thron, stellen Sie sich mal vor. War ’ne schlimme Sache für den Verein …« Nachdenklich lässt Bienemann sein Glas kreisen und genehmigt sich danach einen kräftigen Schluck.

»Sie meinen für Jupp.«

»Für Jupp? Ja, für den natürlich auch. Aber wir standen plötzlich mit leeren Händen da. Waren immerhin vier Mille in der Vereinskasse, die muss man erstmal wieder reinholen.«

»Zumal jetzt auch noch ein Mitgliedsbeitrag fehlt.«

Bienemann verzieht das Gesicht.

»So war das jetzt auch nicht gemeint. Sagen Sie mal, was ist eigentlich genau passiert? Die Frau Kommissarin war nicht sehr gesprächig. Die hieß übrigens so ähnlich wie Sie.«

In einer halben Stunde dürfte es hier vor neugierigen Schützen nur so wimmeln. Ich muss also langsam in den Quark kommen, wenn ich noch was erfahren möchte.

»Ihr Vereinskamerad ist offensichtlich einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen …«

»Was? Doch nicht der Jupp. Der konnte keiner Seele was antun«, fällt mir der Oberschütze ins Wort.

»Er vielleicht nicht. Hatte Jupp irgendwelche Feinde?«

»Quatsch. Ja gut, ich mein, auf den Dieter war der natürlich nicht mehr gut zu sprechen. Irgendwann hat Jupp rausgefunden, dass Dieter mit seiner Elke in Rheinberg lebt, und dann ging es rund.«

»Was meinen Sie damit?«

Bienemann bricht unerwartet in Lachen aus.

»Dieter hat sich zum Beispiel ein neues Auto gekauft. Jupp hat das sofort spitzgekriegt. Und was macht der? Wartet ab, bis die Karre günstig steht, knotet dem ein Abschleppseil an die Hinterachse und macht das andere Ende am Gullideckel dahinter fest. Als Dieter morgens fröhlich zur Frühschicht wollte, war der Arsch ab …«, seine letzten Worte gehen in Lachen unter.

»Wann war das?«

Mir kommen erste Zweifel.

»Das war in dem Jahr, als der Andi König war.«

»Aha.«

Schützen scheinen eine andere Zeitrechnung zu haben. Bienemann bemerkt meine mangelnde Kenntnis über die Borther Thronfolge.

»Ist drei Jahre her. Weiß ich noch genau, kurz darauf lagen nämlich fünf Kubikmeter Kuhmist in Jupps Vorgarten. Hatte der gar nicht bestellt …« Bienemann schlägt zur Unterstützung der Pointe die Hand auf den Tisch.

Meine Zweifel an der Motivlage erhärten sich weiter. Selbst wenn die beiden sich immer weiter hochgeschaukelt hätten, so weit, dass der eine den anderen schließlich umbringt, hat die Geschichte ein entscheidendes Manko: Natascha Feldmann kommt nicht drin vor. Überhaupt scheint mir eine Verbindung zwischen der Top-Journalistin und dem Schützenbruder absolut abwegig. Aber es muss eine Schnittstelle geben, so viel steht mal fest.

»Was hat Herr Krieger beruflich gemacht?«

»Klinken geputzt.«

»Er war Vertreter?«

»Pharmavertreter. Der hat Pillekes verkauft. Hab den mal bei Dr. Wickum getroffen. Scheint ein einträgliches Geschäft zu sein.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Der Brudermeister beißt sich auf die Lippe. Dann trinkt er sein Glas in einem Zug leer und deutet dem Wirt mit dem anderen Arm an, ein Neues zu bringen.

»Möchten Sie noch einen Apfelsaft?«

Ich winke ab. Bienemann beugt sich über den Tisch.

»Ich darf da nicht drüber reden, sonst komme ich in Teufelsküche, verstehen Sie?«

Ich beuge mich ebenfalls vor, sehe ihm tief in die Augen.

»Ihr Schützenbruder ist ermordet worden. Möchten Sie, dass der Täter bestraft wird?«

Bienemann lässt sich in die Stuhllehne fallen, atmet theatralisch durch. Dann beugt er sich wieder vor.

»Bleibt aber unter uns.«

»Selbstverständlich.«

»Also der Atze, unser Kassierer, arbeitet doch bei der Sparkasse.«

»Logisch.«

»Hä? Also ich fang mal anders an. Der Jupp ist eigentlich gelernter Drogist, der hat hier den Schlecker geleitet. Nach der Pleite stand er dumm da. Frau weg, Haus bis unterm Giebel verschuldet und keine Arbeit. Da hat er jemanden kennengelernt, der ihm den Job als Pillenvertreter besorgt hat. Ein Jahr Umschulung und Jupp war drin. Und jetzt kommt Atze ins Spiel. Der sagt, damals hätte Jupps Hütte eigentlich untern Hammer gemusst, aber man kann ja schlecht dem amtierenden König den Boden unter den Füßen wegziehen, oder?«

»Macht man nicht, sowas.«

»Eben. Also hat Atze seine Beziehungen spielen lassen und Jupp ’ne Galgenfrist besorgt. Das war vor drei Jahren. Heute ist das Häusken so gut wie schuldenfrei. Wenn das mal kein einträglicher Job ist, dann weiß ich auch nicht mehr.«

»Wissen Sie, um welche Summe es sich handelte?«

Bienemann reibt sich nachdenklich das Kinn.

»Boah, so genau weiß ich das nicht. Ich mein, das waren damals so um die 200 Mille, die Jupp fehlten.«

Der Blick des Brudermeisters wandert an mir vorbei Richtung Eingangstür.

»Da kommt Atze gerade, fragen Sie ihn doch selbst«, Bienemann winkt den Kassierer an den Tisch. »Aber von mir haben Sie das nicht«, flüstert er mir noch rasch zu.

Ich kläre Atze in kurzen Worten über den Grund meines Besuches auf und komme dann zur Sache.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Herr Krieger in relativ kurzer Zeit einen beträchtlichen Teil seiner Bankschulden getilgt hat. Können Sie mir sagen, um welche Summe es sich handelt?«

Atze sieht mich mit demselben Blick an, den Julia immer dann aufsetzt, wenn sie meinen geistigen Gesamtzustand infrage stellt.

»Selbstverständlich nicht. Haben Sie noch nie etwas vom Bankgeheimnis gehört, Herr Born?«

Nee, ist klar.
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Im Auto überdenke ich meine weitere Vorgehensweise. Dass ein Pharmavertreter in drei Jahren zweihundert Mille beiseiteschaufeln kann, halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Mindestens genauso unwahrscheinlich ist es, dass ich von Julia irgendwelche Informationen darüber bekomme oder einen Banker finde, der mir Kriegers Kontoauszüge überlässt. Immer wieder geht mir der Satz meiner Klientin durch den Kopf:

Die Aussage dieses Informanten dürfte einigen Leuten den Boden unter den Füßen wegziehen.

Krieger war ihr Informant, natürlich.

Bienemann hat ihn bei einem Dr. Wickum getroffen. Ich zücke mein Handy und google den Doc. Hat seine Praxis in Büderich, erfahre ich. Öffnungszeiten suche ich allerdings vergebens. Ein Sonntag dürfte nicht darunter sein, aber da ich gerade in der Nähe bin, sehe ich mal nach, wann es morgen genehm ist.

Die kleine Straße, die direkt zum Rhein führt, bietet keinen freien Parkplatz. Ich stelle Emma vor einem Supermarkt ab und erreiche die Praxis drei Minuten später zu Fuß.

Während ich die Tafel mit den Öffnungszeiten fotografiere, grüßt mich ein älterer Herr und spaziert ins Haus. Dr. Wickum hat Notdienst. Glück muss man haben.

Die Arzthelferin hinter der Theke erklärt mir freundlich, dass die Sprechstunde eigentlich seit über einer Stunde beendet sei, macht aber nach einem Blick auf meinen Turban eine Ausnahme.

Das Wartezimmer ist überraschend gut gefüllt. Auf einem kleinen Tisch in der Ecke liegt ein Stapel Zeitschriften, deren Titel sich wie so häufig an die weibliche Kundschaft richten. Ich schnappe mir eine Ausgabe der »Frau mit Herz« und blättere gelangweilt durch Kochrezepte und Tipps zur Bewältigung des Klimakteriums.

Nach einer halben Stunde erlöst mich die freundliche Arzthelferin mit der Bitte, auf einer Bank im Flur Platz zu nehmen. Neben mir sitzen ein Durchfall und ein offenes Bein und tauschen sich für meinen Geschmack etwas zu ausführlich über ihre Wehwehchen aus. Zwischendurch joggt ein untersetzter Herr im weißen Kittel von Zimmer zu Zimmer. Dann endlich bin ich an der Reihe.

Doktor Wickum reicht mir die Hand und deutet mit schmerzverzerrtem Gesicht auf meinen Kopfverband. Den hatte ich völlig vergessen.

»Deswegen bin ich eigentlich nicht hier«, erwähne ich am Rande, während der Mediziner das Geschenk auspackt.

»Eijeijei. Wie haben Sie das denn angestellt?«

»Ja, deswegen bin ich hier«, nutze ich dann doch die Gelegenheit zur zielgerichteten Konversation, »ich bin Privatdetektiv und ermittle in einem Mordfall.«

Unterdessen hat sich die Arzthelferin zu uns gesellt und weckt mit einer teuflisch brennenden Flüssigkeit Charlie Watts, der auch gleich zu den Sticks greift und munter drauflostrommelt. Ich warte, bis sie fertig ist.

Frisch verbunden komme ich zur Sache.

»Herr Doktor, kennen Sie einen Josef Krieger?«

»Josef Krieger?«

Ich nicke.

»Ja. Herr Krieger ist mein Patient. Anfangs kam er beruflich hierher, als Pharmareferent. Dann hatte er mal eine starke Erkältung, da habe ich ihn direkt behandelt. Haben Sie Kopfschmerzen? Soll ich Ihnen was verschreiben?«

»Wäre nicht schlecht. Wieso früher? Macht er das nicht mehr?«

»Doch, schon. Aber er ist irgendwann zu einem Pharmakonzern gewechselt, besucht jetzt nur noch Apotheken. Aber ich darf Ihnen eigentlich keine Auskünfte zu Patienten geben.«

Der Doc nötigt mich mit einem misstrauischen Blick zu einer Erklärung.

»Josef Krieger ist ermordet worden.«

Doktor Wickum nimmt die Finger von der Tastatur und sieht mich konsterniert an.

»Das gibt’s doch nicht. Der Jupp, ermordet?«

»Leider ja. Sie duzen sich?«

»Er hat mich von Anfang an geduzt, das ist so ein Kumpeltyp. Er wollte immer, dass ich zum Borther Schützenfest komme. Im letzten Jahr war ich dann da, und nach ein paar Bierchen … Ich kann das gar nicht glauben. Wer macht sowas? Mit dem konnte man sich doch gar nicht streiten.«

Die Tinktur auf meinem Kopf fängt an, tierisch zu jucken.

»Er ist nicht im Streit getötet worden, sondern mit einem Kopfschuss. Krieger war möglicherweise in etwas verwickelt, das ihm zum Verhängnis wurde. Er hat in den letzten drei Jahren über 200 000 Euro Bankschulden getilgt. Kann er das Geld als Pharmavertreter verdient haben?«

»Glaube ich nicht. Soviel ich weiß, bekommen die Vertreter ein Fixum plus Provision, die wird so hoch nicht sein.«

Dann reicht er mir ein Rezept.

»Zweimal am Tag eine. Die wirken auch entzündungshemmend.«

Der Arzt wirkt plötzlich sehr nachdenklich.

»Der Jupp kam noch ab und an vorbei, um mir Medikamente zu empfehlen, die angeblich besonders erfolgreich seien. Das kam mir komisch vor.«

»Wollen Sie damit andeuten, Krieger hat in die eigene Tasche gearbeitet?«

»Nein! Wie denn auch? Diese Präparate können sie nicht mal eben im Internet kaufen. Es ist nur seltsam, dass ein Pharmareferent für Apotheken einen Arzt berät. Aber vielleicht hat er sich als langjähriger Patient auch nur irgendwie verbunden gefühlt.«

Seine Gesichtsmuskeln lockern sich. Es hat den Anschein, als gefalle ihm der letzte Gedanke.

»Wissen Sie, bei wem Krieger zuletzt angestellt war?«

Doktor Wickum verlässt das Zimmer und kommt eine Minute später mit einer Visitenkarte in der Hand zurück.

»Die hat er mir beim letzten Mal hier gelassen. Vielleicht probieren Sie es da mal.«

Ich stecke die Karte ein und frage mich auf dem Rückweg, wie dieser Krieger an Natascha Feldmann gekommen ist, und vor allem, warum er die Journalistin kontaktet hat. Oder war es umgekehrt? Eine Antwort auf diese Frage könnte im elektronischen Postfach des Pillenverkäufers liegen, aber darin schnüffeln im Moment vermutlich meine Ex-Kollegen.

Auf Happy Eiland angekommen widerstehe ich der Versuchung, den Tag direkt bei Lissy ausklingen zu lassen. Dafür hat er mir zu viel versprochen.

Manolo liegt mitten im Raum und schläft. Die Zwillinge scheinen ihn ganz schön geschlaucht zu haben. Erschöpft klopft sein Schwanz zweimal auf den Boden, dann fallen die Augen wieder zu.

Krieger war bei einer Firma namens Medicus GmbH & Co KG angestellt. Im Internet erfahre ich, dass es sich dabei um einen der größten Pharmakonzerne des Landes handelt. Der Laden dürfte prima ins Beuteschema der besten Investigativjournalistin des Landes passen. Allerdings halte ich es für völlig abwegig, dass ein ehemaliger Borther Schützenkönig einem Großkonzern derart gefährlich werden könnte, dass dieser einen Killer zur Problemlösung heranzieht.

Krieger dürfte ein kleines, aber entscheidendes Rädchen in einem Getriebe kapitaler Größe sein. Im Netz kursieren Verdiensttabellen von Pharmareferenten. Als Quereinsteiger dürfte sein Jahressalär im günstigsten Fall bei sechzigtausend Euro plus Provisionen liegen. Knappe vier Mille netto im Monat dürften für einen wie ihn so gerade reichen, die Kumpel an der Theke bei Laune zu halten. Wenn er wirklich irgendwo zweihundert Mille abgegraben hat, wird das irgendwelchen Leuten nicht gefallen haben. Und die muss ich finden. Aber nicht mehr heute. Manolo liegt im Koma, und ich gehe noch auf ein Stündchen zu Lissy.
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Lautes Hundegebell mischt sich in meinen Traum vom horizontalen Erkenntnisaustausch mit meiner Klientin. Ich möchte die Handlung eigenhändig abschließen, als es an der Tür klopft. Zaghaft öffne ich ein Auge und betrachte verwundert die roten Leuchtziffern auf meinem Wecker. 7:33 Uhr, die Woche fängt ja gut an. Ich verpacke alles notdürftig und schleppe mich zur Tür.

Vor mir steht eine erschreckend fitte Linda im Jogginganzug und wippt mit den Füßen.

»Zieh dir besser was drüber, ist noch ziemlich frisch«, begrüßt sie mich lachend.

»Können wir das nicht auf morgen verschieben?«

»Heute ist morgen. Komm schon, es wird dir Spaß machen.«

Von einer Mischung aus Zweifeln und Lustlosigkeit begleitet schlüpfe ich in den zerknuddelten Jogginganzug, den ich auf dem Boden des Kleiderschrankes gefunden habe. Immerhin sehen die Laufschuhe so aus, als wenn sie neu wären. Was mich auch nicht weiter verwundert, kamen sie doch bislang einzig beim Veener Silvesterlauf zum Einsatz, der mir nach zwei Kilometern einen Muskelfaserriss beschert hatte.

Es stellt sich heraus, dass Linda sich im Training für einen Halbmarathon befindet, an dem sie im kommenden Monat teilnehmen möchte. Meinen Vorschlag, das Training zwischendurch zu reduzieren, um ihrem Körper die gerade in der Vorbereitung so wichtige Regenerationsphase zu gönnen, lacht sie einfach beiseite.

Wir befinden uns mittlerweile auf der Boxteler Bahn, einer ehemaligen Eisenbahnstrecke, die sich schnurgerade durch den Wald zieht. Linda schwärmt von den steilen Hängen rechts und links. Ich bin bemüht, meine Atmung unter Kontrolle zu halten, während Manolo noch zwischendurch die Zeit findet, sich zu erleichtern. Nach gefühlten zwanzig Kilometern brauche ich eine Verschnaufpause.

»Laufe ich dir zu schnell?«

»Nee, nur zu weit.«

»Okay, machen wir uns auf den Rückweg. Wirst sehen, morgen schaffst du schon ein Stück mehr.«

Morgen?

Eine halbe Stunde später erreichen wir Happy Eiland. Am Rand ihrer Parzelle stemmt Linda die Hände in die Hüfte und flucht.

»Meine Mutter ist im Bad. Das kann dauern, und ich habe um zehn einen Termin in der Stadt.«

»Kannst bei mir duschen.«

»Echt? Super, du hast mich gerettet.«

Linda geht direkt ins Bad durch. Ich hänge Manolo die Brötchentasche um den Hals und gebe ihm einen animierenden Klapps aufs Hinterteil. Während das Kaffeewasser kocht, spüle ich zwei Tassen und Teller. Im Kühlschrank finde ich Manolos Leberwurst, ein Stück Gouda und die selbstgemachte Marmelade von Gerda.

Der Kaffee ist mittlerweile durch, ich schütte mir eine Tasse ein, als die Tür aufgeht und mein Hund in Begleitung meiner Frau hereinspaziert. Sie sieht mir die Verwunderung an.

»Glaubst du wirklich, ich lasse mich von dir abwimmeln?«

Wohl kaum. Sie trägt ein neues Parfüm. Es erinnert mich an den Duft frischer Rosen. Ein überaus korrekt sitzender Zweiteiler, die schlichte hellblaue Bluse und ein Blick, mit dem ein Leopard die Antilope seiner Wahl ins Visier nimmt, bieten allerdings wenig Raum für Zweifel am Anlass ihres Besuches.

»Wolltest du nicht in Wiesbaden deine Karriere vorantreiben?«

»Ist ein Mordfall zwischengekommen.«

»Und in dem kommst du wieder mal nicht weiter ohne mich?«

Sie stemmt die Arme in die Hüften. Ein Zeichen, dass ich die Eröffnung in den Sand gesetzt habe. Macht nichts.

»Ich hätte dich auch vorladen können.«

»Wenn du nicht die traute Zweisamkeit mit mir vorziehen würdest, stimmt’s?«

Ohne darauf einzugehen, setzt sie sich an den Tisch.

»Hast du etwa mit mir gerechnet?« Sie deutet auf das zweite Gedeck.

»Mit dir muss man immer rechnen«, antworte ich betont beiläufig. In diesem Augenblick geht die kleine Schiebetür zum Bad auf, und Linda betritt mit einem Handtuch um den Kopf im Auswärtstrikot der Borussia den Raum.

»Ich hab mir ein Shirt von dir ausgeliehen, ist das okay für … oh, du hast Besuch?«

Mit ausgestrecktem Arm geht sie auf Julia zu.

»Ich heiße Linda, Linda Wagner.«

»Julia Born, angenehm.«

»Meine Frau ist dienstlich hier«, erkläre ich vorsorglich.

»Oh, ich wusste nicht …«

»Kein Problem, wir leben getrennt«, beschwichtigt Julia.

Nur gut, dass Linda keine Ahnung hat, was sich hinter ihrem zweideutigen Blick verbirgt.

»Tja, ich muss dann auch wieder. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«

Bevor ich etwas dazu sagen kann, verschwindet meine neue Lauftrainerin mit einem kurzen Gruß.

»Wir waren joggen, ich habe ihr angeboten, bei mir zu duschen.«

Warum erzähle ich das überhaupt?

»Schon klar, hat wahrscheinlich nicht jeder eine eigene Dusche auf so einem Campingplatz.«

»Doch, aber …«

»Du kannst tun und lassen, was du willst.«

Der Unterton sagt mir, dass genau das nicht der Fall ist. Ich halte es aber für besser, diesen Satz im Raum stehen zu lassen. Zumal er mir ganz gut gefällt. Ich nehme Manolo die Brötchentüte ab und lege sie auf den Tisch.

»Kaffee?«

»Nein, danke! Sag mal, tickst du eigentlich noch richtig, den Eltern die Todesnachricht zu überbringen? Edgar Leinemann hat vor einer Stunde bei uns angerufen und wollte wissen, wo seine Tochter jetzt ist und warum sich niemand von uns bei ihnen gemeldet hat. Seine Frau ist in der Nacht zusammengebrochen und liegt in der Klinik. Du bist so ein Idiot …«

»Ja, bin ich! Ich hätte Uwe nichts sagen dürfen. Verflucht, das weiß ich selber! Ich konnte nicht ahnen, dass sie so eine große Nummer ist. Glaub mir, ich könnte mich dafür in den Arsch treten. Aber du hast mir nicht geglaubt, und Uwe ist sofort darauf angesprungen. Hätten sie es am Morgen aus der Zeitung erfahren sollen?«

Julia stößt verächtlich ihren Atem aus.

»Das ist der nächste Punkt: Unsere Telefonleitungen stehen kurz vor dem Kollaps. Für elf Uhr hat der Alte eine PK angesetzt, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich der Meute erzählen soll. Aber das kann dem großen Born ja egal sein!«

Manolo stellt sich schlichtend zwischen uns. Er mag es nicht, wenn wir uns anschreien. Dummerweise hat die Anklägerin in allen Punkten Recht. Einschließlich dem Einwand, dass es mir scheißegal ist, welche Leckerlis sie den Medienvertretern hinwirft. Ist zum Glück nicht mehr mein Ding.

»Zur Sache: Was weißt du über Krieger?«

»Ich habe gehört, dass er erschossen worden ist.«

Besser, ich erzähle erstmal nichts von meinen gestrigen Aktivitäten, sonst kommt wieder dieses Das-ist-mein-Fall-Geplärre. Ich schütte mir einen Kaffee ein und greife nach den Brötchen.

»Nachdem du seine Handynummer gewählt hast.«

»So ist es.«

Der Gouda wird langsam brüchig. Ich puzzle ihn auf das Brötchen. Julia ist sichtlich nervös.

»Okay. Ich habe bei den Eltern von Natascha Feldmann eine Visitenkarte gefunden, auf deren Rückseite diese Nummer gekritzelt war. Ob du es glaubst oder nicht, mehr habe ich dort nicht herausfinden können.«

Julia schüttet Mineralwasser in ihre Kaffeetasse. Sie hat sich wieder beruhigt, wirkt jetzt nachdenklich.

»War Krieger der Informant, mit dem sich deine Klientin treffen wollte?«

»Der Gedanke liegt nahe. Scheint so, als haben die Täter gleich beide Singvögel verstummen lassen.«

Julia schüttelt langsam den Kopf. Ich deute ihr an, sich ein Brötchen zu nehmen.

»Wohl kaum, es gibt keinen Modus Operandi. Krieger ist mit einem Präzisionsgewehr, Heckler & Koch PSG1, Kaliber 7,62 Millimeter, vermutlich aus größerer Entfernung erschossen worden. Der Täter hat ihn einfach liegen gelassen.«

»Da war sich einer verdammt sicher …«

»Scheint so. Anders bei Natascha Feldmann, deren Leiche ja bekanntlich verschwunden ist.«

»Trotzdem hängen die beiden Fälle zusammen.«

Ich serviere Manolo ein halbes Brötchen mit Leberwurst. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Leiche nicht mehr angeblich, sondern bekanntlich verschwunden ist. Julia schürzt die Lippen.

»Das sehe ich auch so, deshalb bin ich ja hier. Ich hatte gehofft, dass du mir weiterhelfen kannst. Scheint nicht so zu sein. Ist das eigentlich was Ernstes mit dieser Linda?«

Oha.

Sie hebt plötzlich abwehrend die Hände.

»Ich meine wegen Bastian. Er sollte schon wissen, woran er ist, wenn er am Wochenende bei euch … ich meine, bei dir ist.«

»Nö … Krieger hat übrigens in den letzten drei Jahren 200 Mille beiseitegeschaufelt. Vielleicht solltest du mal zu seiner Bank gehen.«

»Wie bitte?«

»Ich habe mit einem seiner Schützenbrüder gesprochen. Vor drei Jahren war Krieger ziemlich erledigt. Die Bank stand kurz davor, sein Häuschen zu versteigern. Ausgecheckt hat der Knabe aber fast schuldenfrei. Nicht schlecht, oder?«

»Stimmt.«

Julia wirkt heute irgendwie abgelenkt. Ich frage mich, ob ich der Grund dafür bin.

»Sie hat nur hier geduscht, ehrlich.«

»Hör auf mit dem Quatsch! Und Krieger geht dich nichts an, verstanden?«

»Du hast mich nach ihm gefragt. Wieso interessiert sich eine Sensationsreporterin aus dem fernen Frankfurt eigentlich für einen kleinen Pillendealer aus Borth?«

Julia trinkt ihr Glas leer und steht auf. Ich folge ihr zur Tür.

»Deine Klientin war einem Pharmaskandal auf der Spur. Mehr wissen wir nicht.«

Sie steht jetzt dicht vor mir. Rosenduft steigt mir in die Nase. Wir sehen uns in die Augen. Für eine Sekunde bilde ich mir ein, dass sich unsere Gedanken auf einer horizontalen Ebene begegnen. Meinen rechten Arm zieht es an ihre Hüfte. In dem Augenblick klopft es an der Tür. Macht nichts, ist mir eh zu dornig.

Julia öffnet. Ein untersetzter Mann mit Halbglatze begrüßt uns freundlich. In seiner rechten Hand hält er ein Mikrofon, auf dessen Schaumstoffüberzug das Kürzel eines lokalen Fernsehsenders prangt. Hinter ihm linst ein junger Mann mit Lockenköpfchen durch eine Kamera.

»Rüdiger Pleines von der aktuellen Rundschau. Herr Born, Sie haben die Journalistin Natascha Feldmann …«

Julia schlägt beherzt die Tür zu.

»Scheiße! Da habe ich jetzt überhaupt keinen Bock drauf. Ich rufe die Kollegen …«

Sie greift nach ihrem Handy, ich halte sie zurück.

»Bringt doch nichts. Bleib hier, ich mach das!«

»Herr Born, an diesem Ort vermutet man nicht gerade einen … versierten Privatdetektiv.« Pleines deutet auf meine bescheidene Unterkunft. »Wie kam die international anerkannte und vielfach ausgezeichnete Journalistin Natascha Feldmann gerade auf Sie, und womit hat sie Sie beauftragt?«

Er hält mir das Mikrofon vor den Mund und sieht mich auffordernd an, während ich noch auf der Suche nach einer fernsehtauglichen Formulierung bin. Eine Assistentin flüstert ihm ins Ohr, er zieht das Mikrofon eine Sekunde zurück.

»Entschuldigung, war das eben Ihre Frau, Hauptkommissarin Julia Born?«

Manolo kommt mit den Brötchen und schultert sich selbstbewusst durch. Der Typ mit der Kamera flucht über die verwackelten Bilder.

»Nein, das ist ihre Schwester. Meine Frau ist derzeit beruflich sehr eingebunden.«

»Aha. Ja, das ist verständlich. Entschuldigung, ich habe Sie unterbrochen. Sie wollten unseren Zuschauern erzählen, wieso Natascha Feldmann ausgerechnet … oder lassen Sie es mich anders formulieren: Was hat Natascha Feldmann veranlasst, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen?«

»Dazu darf ich leider keine Angaben machen.«

»Schade. Herr Born, trifft es zu, dass Sie mit dem Personenschutz der Ermordeten beauftragt waren?«

Mir wird allmählich bewusst, dass der Fuzzi sich vorgenommen hat, mich zum Deppen der Nation zu machen.

»Ich bin kein Bodyguard, meine Aufgabe bestand ausschließlich darin, Frau Feldmann bei Recherchen zu unterstützen.«

»Um was für Recherchen handelte es sich, Herr Born?«

»Um geheime Recherchen.«

Pleines schaut mich an, als hätte ich ihm das Lieblingsspielzeug geklaut.

»Ihre Klientin ist ermordet worden. Von der Leiche fehlt jede Spur. Wenige Stunden nach dem Mord wurde ein Brandanschlag auf das Wohnmobil von Frau Feldmann verübt. Es handelt sich also ganz offensichtlich um einen höchstbrisanten Fall. Dürfen Sie deswegen nicht reden? Werden Sie bedroht, Herr Born?«

Der geht mir langsam auf den Zeiger. Mitten in meine Überlegungen, wie ich möglichst schnell aus dieser Nummer herauskomme, erkenne ich plötzlich die sich bietende Chance.

»Wenn Sie wüssten, was die Täter in dem Wohnmobil gesucht haben, würden Sie auch …«

Ich beiße mir auf die Lippen. Eine Spur zu feste, aber gerade noch so, dass es nicht theatralisch wirkt. Mit einer fahrigen Bewegung streiche ich mir über den Kopf.

»Sie sind im Besitz der Rechercheergebnisse von Natascha Feldmann?« Seine Stimme überschlägt sich beinahe. »Werden Sie ihren Job zu Ende führen? Um wen geht es? Werden Sie Polizeischutz beantragen oder …«

»Kein Kommentar. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.«

Ohne ihm die Gelegenheit für weitere Fragen zu geben, verschwinde ich blitzschnell ins Mobilheim. Mit dem Rücken an die Tür gelehnt atme ich tief durch. Julia, die offenbar jedes Wort mitgehört hat, ist außer sich.

»Sag mal, bist du jetzt total bescheuert? Ist dir klar, was du da eben gesagt hast?« Sie schlägt mir ihre flache Hand vor die Stirn. »Jemand zu Hause da oben?«

Ich löse mich aus der Enge und lasse mich auf den Stuhl neben der Spüle fallen.

»Hast du etwa eine bessere Idee?«

»Es gibt tausend bessere Ideen, als sich zur Zielscheibe zu machen!«

»Julia, ihr habt alles abgesucht, sogar die Hunde eingesetzt und trotzdem keine Spur von der Leiche, geschweige denn dem Täter. Stattdessen habt ihr das nächste Opfer in der Gerichtsmedizin liegen.«

»Ja, haben wir, während die tote Journalistin bislang nur in deinem Kopf existiert …«

»Jetzt geht das schon wieder los.«

Sie stellt sich an den Rand des Fensters, sieht vorsichtig hinaus. Dann wirft sie einen Blick auf die Uhr.

»Es gibt nicht das geringste Indiz für einen Mord.« Sie stützt ihre Arme auf die Tischplatte und sieht mir eindringlich in die Augen. »Kann es nicht sein, dass deine Klientin kalte Füße bekommen hat und abgetaucht ist?«

»Quatsch. Lies dir ihre Vita durch. Die hat alles, aber keine Angst. Und überhaupt, warum sollte sie mich engagieren, wenn sie vorhat auszusteigen? Das ergibt keinen Sinn.«

»Dass ich jetzt dein Kindermädchen spielen kann, ergibt auch keinen Sinn!«

»Wieso das?«

»Wieso? Wirf mal einen Blick auf das Wohnmobil deiner Klientin, dann kannst du dir in etwa vorstellen, wie diese Hütte hier bald aussieht!«

Meine Julia neigte immer schon dazu, simple Dinge zu dramatisieren. Bei näherer Betrachtung der Umstände muss ich mir allerdings eingestehen, dass der Gedanke an ein abgefackeltes Mobilheim wenig Erwärmendes in sich trägt.

»Das Wochenende mit Bastian kannst du dir schon mal abschminken. Reicht schon, wenn sich sein Vater in Lebensgefahr begibt.«

Was? Nein, das geht nicht! Mir bleiben 121 Stunden, das schaffe ich.
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Uwe hat mit seinem Bericht über die völlig zu Unrecht verstorbene Natascha Feldmann für einen medialen Sturm auf Happy Eiland gesorgt. Ich stecke mein Handy ein, warte, bis der nächste Journalist des Klopfens an meiner Tür müde geworden ist, und schleiche mich mit Manolo raus.

Gerda hat mir heute Morgen keine Zeitung gebracht, ich werde mal nach ihr sehen. Schon deshalb, weil mich bei der fröhlichen Witwe so schnell keiner vermuten dürfte. Unterwegs schalte ich mein Handy wieder ein. Sieben Anrufe in Abwesenheit. Hat Uwe meine Nummer mit abgedruckt? Ich öffne die Telefonliste und stelle fest, dass alle Anrufe von Martin Kögel stammen, dem Chef der Sicherheitsfirma. Offenbar hat mein Sachbearbeiter ihn mal wieder breitgequatscht. Riecht jedenfalls nach einem dreckigen Job.

Meine Zeitungsspenderin hat mich offensichtlich erwartet, sie öffnet die Tür, noch bevor ich anklopfe.

»Hallo Gerda, ich brauche Asyl.«

»Komm rein.«

Gerda wirkt irgendwie zerfahren.

»Ich habe heute keine Zeitung bekommen, was ist los mit dir?«

Sie verzieht das Gesicht. Dann drückt sie mir den Lokalteil in die Hand.

»Wollte ich dir eigentlich ersparen.«

Während Gerda mir eine Tasse Kaffee einschüttet, setze ich mich an den Tisch und falte das Blatt auseinander. Auf der ersten Seite prangt ein großformatiges Foto, das ein Kamel auf dem Xantener Wochenmarkt zeigt. Es bedient sich gerade an einem Gemüsestand.

Kamele auf dem Marktplatz – Wachmann hat geschlafen

Die Titelzeile macht mir eindrucksvoll den Grund für die Anrufe deutlich. Mitten im Bericht umfließt der Text ein kleines Foto von mir. Sauerei. Gerda umschließt mit ihren Brüsten meinen Hinterkopf und streichelt mir sanft übers Haar. So schlimm ist das jetzt auch nicht. Okay – die beste Werbung für mein Gewerbe ist es vielleicht nicht, auf der anderen Seite dürfte es künftig eher nicht mehr in meinen Aufgabenbereich fallen, durch Kamelscheiße zu kriechen.

»Mach dir nichts draus, das kann jedem mal passieren«, tröstet mich die Gastgeberin. Ich erzähle ihr, dass einzig und alleine äußerst widrige Bodenverhältnisse den Erfolg meiner Arbeit verhindern konnten. Sie pflichtet mir mit warmherzigem Nicken und treuem Augenaufschlag bei. In diesem Moment stelle ich mir die Frage, wieso die Lokalredaktion mit ausgebüxten Kamelen aufgemacht hat. Ich lasse mir von Gerda den Rest der Zeitung geben und stelle fest, dass Uwe es mit meiner toten und noch dazu verschwundenen Klientin auf die Titelseite geschafft hat. Und ich gleich mit:

Deutschlands beste Journalistin ermordet – Welche Rolle spielt Detektiv aus der Provinz?

Hat der sie noch alle?

Ich werfe die Zeitung wütend auf den Tisch und will mich bei Gerda bedanken. Der Anblick lässt mir schlagartig die Kinnlade herunterfallen.

Gerda hat den Kittel weit geöffnet und steht mit leicht geschwungener Hüfte vor mir. Sie trägt fast nichts mehr und das auch noch in einem derart leuchtenden Rot, dass man blinzeln möchte. Dann lässt sie den Kittel einfach zu Boden fallen und tänzelt auf Zehenspitzen vor mir herum.

»Voilà. Ein Babydoll der Marke Nightdreams in Valentino-Rot. Aus weichem Mesh-Material und mit sinnlichen Spitzen versehen. Wie geschaffen für besinnliche Nächte. Darin schweben Sie Ihrem Prinzen geradezu entgegen«, haucht sie mir abschließend ins Öhrchen. »Habe ich für den Dessous-Wettbewerb gekauft! Na, wie gefällt es dir?«

»Doll«, antworte ich mit dem Bemühen um einen möglichst entzückten Gesichtsausdruck. Meine Augen streifen über ihre Brüste, die wie ein Paar untätige Kirchturmglocken im durchsichtigen Netz des Valentino-Roten Prinzentraumas hängen, als würden sie auf den Glöckner warten.

»Ich habe auch direkt einen verführerischen G-String und passende halterlose Strümpfe mitbestellt. Wenn du einen Moment Zeit hast, präsentiere ich dir das gesamte Ensemble.«

In ihren Augen steht dieses seltsame Leuchten, bei dessen Anblick mein Hirn in Sekundenbruchteilen Alarm auslöst. Ich springe eine Idee zu unhöflich vom Stuhl.

»Ein andermal, Gerda. Ich muss dringend los, der Fall ruft.«

Sie grinst zweideutig zum Abschied.

Auf dem Rückweg begegnet mir Katja. Sie wirkt erleichtert, mich zu sehen.

»Hier steckst du! Sie dreht mich am Arm um die eigene Achse. »Wir gehen hinten rum. Uwe hat alle wuschig gemacht. Im Moment steht er gerade mit einem Dutzend Kollegen vor deiner Parzelle und gibt Interviews.«

Im Gegensatz zu ihm gefällt mir der neu gewonnene Bekanntheitsgrad überhaupt nicht. Er dürfte meine Arbeit in den kommenden Tagen nicht leichter machen.

»Okay, dann laufe ich um den Hof zum Parkplatz. Es gibt seit gestern ein zweites Mordopfer. Josef Krieger aus Rheinberg-Borth. Könnte sich um den Informanten meiner Klientin gehandelt haben. Ich werde mich mal dort umhören.«

»Komm mit, ich fahr dich.«

»Danke, aber ich kann selber fahren.«

»Kannst du nicht, deine Emma haben sie auch schon entdeckt.«

Überredet.

Zwei Mettwurstenden überzeugen Manolo, bei Jünter auf mich zu warten. Auf dem Weg zu der Doppelparzelle von Katja und Rosi am Sperlingsweg meldet sich mein Handy.

»Uwe hier. Mann, wo bleibst du denn? Da bring ich dich groß raus, und du bist nicht da!«

»Ja, tausend Dank, du Idiot! Welche Rolle spielte ein Detektiv aus der Provinz? Kannst du mir mal sagen, was das soll?«

»Business as usual. Wollen doch morgen auch noch was zu berichten haben. Läuft so bei uns. Was ist jetzt mit dir?«

»Leck mich!«

Während ich mich von der Hoffnung verabschiede, dass der Medienhype bis morgen abgeklungen ist, hält Katja mir einen grauen Halbschalenhelm mit Union-Jack-Aufkleber entgegen. Eine ihrer Lederjacken passt mir ebenfalls. Kurz darauf sitze ich auf der schmalen Bank der Norton Commando Fastback. Katja hatte die 850er vor Jahren bei einem Schrotthändler entdeckt und komplett restauriert. Sie fährt kurz darauf mit gemäßigtem Tempo am Wertstoffplatz vorbei. An der Hundewaschanlage unterhält sich Kuschel, unser Platzwart, mit einem Kamerateam. Sie grüßen uns flüchtig. Mein Handy meldet sich erneut. Komme ich jetzt nicht dran. Emma gegenüber steht ein Übertragungswagen vom Fernsehen. Allmählich wird mir bewusst, was für eine Nummer meine Klientin war. Zu spät.

Katja kachelt mit hundertvierzig durch eine langgezogene Kurve auf der Hammer Straße. Mein rechter Fuß segelt eine Handbreit über den Asphalt. Ich rede mir ein, dass sie alles im Griff hat. Vor uns taucht einer dieser Hähnchengrillwagen auf, in denen Scheinselbstständige gewöhnlich vor Supermärkten herumlungern. Katja steuert die Norton an den Rand des Mittelstreifens. Etwa zweihundert Meter voraus kommt uns ein Truck mit gelbem Nummernschild entgegen. Sie wird doch nicht … im selben Augenblick reißt es mich nach hinten. Ich riskiere einen Blick über ihre linke Schulter. Sechs mächtige Scheinwerfer blinken auf, der durchdringende Ton der Fanfaren auf dem Führerhaus meißelt sich in mein Gehör. Ich schließe die Augen in der Gewissheit, dass sie das jetzt für immer sind. Ein abrupter Schlenker und der Fahrtwind des Lasters rütteln uns durch. Charlie Watts hat sich in eine meiner Herzkammern verkrümelt und lässt dort die Sticks fliegen.

Gefühlte drei Minuten später halten wir vor Kriegers Haus in Borth. Beim Absteigen zittern mir die Knie.

Katja drückt ihr Kreuz durch und deutet auf das weiß geklinkerte Einfamilienhaus, dessen Rollos heruntergelassen sind.

»Scheint so, als ob niemand zu Hause ist.«

»Wohl kaum, Krieger hat hier alleine gewohnt.«

»Und jetzt?«

Gute Frage. Die Tür zwischen Garage und Hauswand ist verschlossen. Also anders herum. Vorbei an einigen Rhododendron-Sträuchern und Rosenbüschen gelangen wir auf die Rückseite des Hauses. Auch hier sind alle Rollläden heruntergelassen.

»Vielleicht hat einer der Nachbarn einen Hausschlüssel«, bemerkt Katja.

»Ja, die Bienemanns nebenan«, murmele ich.

»Dann lass uns rübergehen.«

»Moment …«

Am Rand der Terrasse führt eine Treppe in den Keller. Die Türklinke hängt halb herunter, daneben befinden sich deutliche Kratzspuren im Türblatt.

Das Türschloss ist komplett zerstört, die Tür wurde allem Anschein nach mit einem Brecheisen geöffnet. Profis würden so nicht agieren, macht zu viel Krach.

Ich betätige den Lichtschalter, Neonröhren flackern auf. Eine davon befindet sich in einer Reklamelampe mit der Aufschrift »Diebels Alt«. Sie hängt mittig über einer langen Theke, deren beige Kacheln in Eichenholz eingefasst sind. Dahinter befindet sich eine Zapfanlage auf einem mächtigen Kupfersockel. Der Geruch von kaltem Rauch und Bierhefe steigt mir in die Nase. Auf den Barhockern vor der Theke liegen Sitzbezüge von Gartenmöbeln, die offenbar im Vorrübergehen dort abgelegt wurden.

»Junge, Junge. Da dürfte ja so mancher Wirt neidisch werden«, bemerkt Katja.

»Als ehemaliger Schützenkönig hat man gesellschaftliche Verpflichtungen« erwidere ich.

Über eine Treppe, deren Stufen mit weißem Marmor belegt sind, gelangen wir nach oben. Bilder und gerahmte Zeitungsberichte an der Wand zeigen Krieger mit reichlich Silber vor der Brust. Katja deutet auf ein Foto, das Krieger mit glasigen Augen und einem Trümmerstück des hölzernen Vogels in der Hand zeigt.

»Vielleicht sollten wir auf Happy Eiland auch mal einen Schützenverein gründen.«

»Dann ziehe ich um.«

Die Küchenzeile ist blitzblank, in der Spülmaschine befinden sich nur Gläser, Tassen und Besteck. Ein Blick in den Abfalleimer bestätigt meine Vermutung. Er ist bis an den Rand gefüllt mit Plastiktellern aus irgendeiner Pommesbude.

»Ach du Scheiße!«, ruft Katja. Sie steht im Türrahmen zum Wohnzimmer. Der Boden vor der Eichenschrankwand Modell Gelsenkirchener Barock ist flächendeckend mit losen Papieren, Ordnern, Schmuck, Silberbesteck und leeren Schubladen übersät. Die Schranktüren stehen weit auf. Für eine Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, meine Frau anzurufen. Aber das dürfte nur wieder zu Irritationen führen. Mache ich später. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein riesiger Flachbildschirm, auf einem Glasregal daneben befindet sich eine Stereoanlage der gehobenen Preisklasse.

Ich setze mich auf den Boden und blättere in einem prall gefüllten Ordner mit der Aufschrift »Versicherungen«. Die Zahl der Policen lässt darauf schließen, dass Krieger Paranoiker war. Eine andere Erklärung fällt mir nicht dafür ein, dass ein alleinstehender Pillenverkäufer gleich zwei Lebensversicherungen besitzt.

Vom Wohnzimmer führt eine Tür in ein kleines Büro. Auf dem Schreibtisch steht ein Drucker, daneben deuten einige Kabel darauf hin, dass die Kriminaltechniker sich bedient haben. Dünne Staubränder auf dem leeren Wandregal und leere Schubladen untermauern die Annahme.

»Das gefällt mir nicht …«

»Ja, das ist schon komisch. Wie konnte der Einbrecher das alles unbemerkt mitnehmen?«

»Der hat gar nichts mitgenommen. Katja, dem Einbrecher wird das Polizeisiegel an der Haustür nicht entgangen sein. Was willst du in einem Haus finden, mit dem die Kriminaltechnik durch ist? Das macht keinen Sinn.«

Nach Lage der Dinge muss ich mir allerdings eingestehen, dass den Eindringling diese Sinnfrage offensichtlich nicht interessiert hat.

»Wer sagt denn, dass der Einbruch mit dem Mord zusammenhängt?«

»Mit was denn sonst?«

»Naja, dass Krieger tot ist, dürfte sich herumgesprochen haben. Und dass er hier alleine gelebt hat, weiß auch jeder. So ein verlassenes Haus wäre doch ein gefundenes Fressen für jeden Kleinganoven.«

»Und der lässt alles halbwegs Wertvolle liegen. Nee, Katja. Was hier fehlt, untersuchen gerade meine ehemaligen Arbeitskollegen.«

Ich setze mich auf den mit schwarzem Leder bezogenen Schreibtischstuhl. Katja steht neben mir, streicht mit dem Zeigefinger über die DIN-A2-Schreibtischunterlage. Sie beugt sich herunter und betrachtet eingehend die Oberfläche des Papiers. Ob ich ihr sagen soll, dass meine Kollegen das oberste Blatt als Erstes abreißen?

»Nichts zu erkennen. Also ich kritzle da immer irgendwas drauf. Strichmännchen. Oder Telefonnummern.«

Ich nicke sanftmütig. Sie öffnet die Türen eines Sideboards an der Außenwand und registriert enttäuscht die Leere. Mein Blick haftet am Telefon, das auf der rechten Hälfte des Schreibtisches in der Ladestation ruht. Ich nehme es heraus und drücke ohne den geringsten Anflug von Hoffnung die Taste mit dem Symbol für Wahlwiederholung. Zu meiner Überraschung erscheint eine Handynummer im Display. Ich notiere sie mir auf der Schreibtischunterlage und reiße die Ecke ab.

Während der Schnipsel in meine Hosentasche verschwindet, beschäftigen mich zwei Dinge. Das ist zum einen die Frage, wen Krieger kurz vor seinem Tod angerufen hat, und zum anderen die Haustür, die in diesem Augenblick ins Schloss fällt.
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»Polizei?«, flüstert Katja.

Ich hoffe nicht und drängle mich an ihr vorbei. In diesem Augenblick betritt eine Dame mittleren Alters in einem grünen Kittel das Wohnzimmer und bleibt beim Blick auf das Chaos konsterniert stehen. Ich räuspere, sie fährt erschrocken herum und lässt dabei einen Schlüsselbund fallen. Ich gehe langsam auf sie zu, hebe dabei beschwichtigend die Hände.

»Mein Name ist Lukas Born …«

Mit einem spitzen Schrei fällt sie mir ins Wort.

»Wir sind praktisch zufällig hier. Die Kellertür stand auf«, bemüht sich Katja um eine Erklärung.

»Bitte lassen Sie mich gehen … ich sage keinem was … bitte.«

»Locker bleiben, Frau …«

»Bienemann. Charlotte Bienemann, ich … ich bin die Nachbarin und …«

»Die Frau von Karl-Heinz Bienemann, richtig?«

Ich bemühe mich um einen freundlichen Tonfall, reiche ihr die Hand. Sie zögert zunächst, dann erwidert sie den Gruß.

»Ja«, antwortet sie, immer noch sichtlich irritiert.

»Ich bin Privatdetektiv, das ist meine Mitarbeiterin. Ich habe mich gestern mit Ihrem Mann in der Kneipe am Sportplatz getroffen. Hat er Ihnen nichts davon erzählt?«

Sie atmet einmal tief durch, hebt den Schlüsselbund auf. Plötzlich spiegelt sich Misstrauen in ihren Augen.

»Dass Sie Privatdetektiv sind, gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, hier einzubrechen. Ich fürchte, ich muss die Polizei rufen!«

Eben noch um ihr Leben gezittert und jetzt ’ne große Klappe. Nicht zu fassen.

»Wir sind hier nicht eingebrochen. Die Kellertür stand offen. Vorne konnten wir nicht rein, weil die Haustür polizeilich versiegelt ist. Und auf Siegelbruch«, ich wechsle in eine ernster klingende Tonart, »steht bekanntlich laut Strafgesetzbuch, Paragraph 136, eine Freiheitsstrafe von einem Jahr. So blöd ist doch keiner, nicht wahr?«

Mit diesem Paragraphen habe ich in meiner aktiven Zeit schon Taubstumme zum Reden gebracht. Charlotte Bienemann beißt sich verlegen auf die Lippe.

»Ja, wer war es denn dann?«

»Tut mir leid, wir haben die Visitenkarte des Täters noch nicht gefunden. Aber vielleicht haben Sie ja etwas bemerkt? Die Kellertür ist mit einem Stemmeisen aufgebrochen worden. Das muss einen ziemlichen Krach gemacht haben.«

Kriegers Nachbarin scheint irgendwie neben den Pantoffeln zu stehen.

»Ich habe gedacht, das mit dem Siegel ist nicht so schlimm … und die Polizei war doch schon hier … Sie verraten mich nicht, oder?«

»Keine Sorge, Frau Bienemann. Ist doch völlig normal, dass man als Nachbarin nach dem Rechten sieht«, beruhigt Katja sie.

»Haben Sie etwas bemerkt? Seltsame Geräusche, Licht, ein fremdes Auto«, gehe ich dazwischen, bevor die beiden sich noch in den Arm fallen.

»Nee. Wir hatten doch gestern unseren Hochzeitstag. Erst waren wir in der Burgschänke lecker essen und dann …«, sie lächelt verlegen, »… also der Kalle muss ja auch immer sehr früh raus.«

»Verstehe.«

»Tja … ich müsste dann auch mal wieder.«

»Und jetzt?«

Katja sieht mich ratlos an.

Ich hebe die Schultern und gehe durch den Flur in die Küche. Auf dem Tisch liegt ein Stapel Briefe, daneben die Tageszeitung von heute. Deshalb war Frau Nachbarin also hier. Tot oder nicht, es muss alles seine Ordnung haben.

»Verdammte Scheiße«, entfährt es mir, »die vögeln dreimal im Jahr und das muss ausgerechnet in der Nacht sein, in der nebenan eingebrochen wird!«

Katja grinst nur, dann blättert sie die Post durch.

»Werbung, noch mal Werbung, ein Brief von der Versicherung und die Telefonrechnung. Die ist aber dick.«

Ich nehme ihr den Brief aus der Hand und reiße ihn auf. Insgesamt fünf Seiten listen jede einzelne Verbindung auf.

Während ich den Helm aufsetze, beschleicht mich ein mulmiges Gefühl. Betont nebensächlich weise ich Katja darauf hin, dass keinerlei Eile geboten ist.

Sie lächelt. Ich nicht.

Zu meiner Zufriedenheit beschränkt sich Katja während der gesamten Rückfahrt auf eine Geschwindigkeit von rund hundertzwanzig Stundenkilometern. Das allerdings auch durch die kleine Ortschaft Labbeck, was einer älteren Dame mit Rollator beim Überqueren der Straße in Höhe des Dorfplatzes zu einer bemerkenswerten Agilität verhilft.

Als wir zwei Minuten darauf »Happy Eiland« erreichen, registriere ich zufrieden die Abwesenheit der Medienvertreter. Katja lässt mich auf dem Parkplatz vom Sattel.

Neben uns ist Uwe in einen heftigen Disput mit der Mutter von Loreley Chantal und Emily Penelope verwickelt. Mit ausgestrecktem Arm mokiert sie sich über einen Aufkleber auf der Heckscheibe von Uwes Audi.

»Keine Blagen mit bescheuerten Namen an Bord«.

Recht hat er, denke ich. Bastian fällt mir ein, der eine Klassenkameradin namens Lilly-Fee hat. Julia hat irgendwo gelesen, dass man diese Krankheit »Chantalismus« nennt.

Uwe ist derweil eifrig bemüht, das Streitgespräch zu beenden, und gibt mir ein Zeichen, mit mir reden zu wollen. Ich antworte mit einer abfälligen Handbewegung und gehe weiter.

Eine Minute später hechelt er hinter mir her.

»So warte doch mal.«

»Okay, was gibt’s noch?«

»Was es noch gibt? Wir brauchen dringend das Interview von dir für die morgige Ausgabe, und du tauchst einfach stundenlang unter. So geht das nicht, Lukas.«

Jetzt reicht es mir. Aber sowas von.

»Es gibt kein Interview! Verdammt, du hast genug Schaden angerichtet! Ich sag dir mal was und das nur einmal: Sollte irgendetwas aus unseren Besprechungen an die Öffentlichkeit dringen, suchst du dir am besten einen neuen Platz, verstanden?«

Sein konsternierter Gesichtsausdruck deutet an, dass er tatsächlich geglaubt hat, ich würde seine Provinzkarriere in Schwung bringen. Er schließt für eine Sekunde die Augen und atmet tief durch.

»Mein lieber Lukas, sagt dir die Büchse der Pandora irgendetwas?«

»Hör auf mit dem Blödsinn, das ist kein Spiel. Zwei Menschen sind ermordet worden.«

»Wieso zwei?«

Das frage ich mich auch. Und noch etwas stößt mir auf: Kann ich Uwe wirklich noch trauen? Wird er wirklich schweigen, oder ist ihm die mediale Beachtung wichtiger?

»Heute Abend bei Lissy, ich hab zu tun.«

Er startet einen letzten Versuch.

»Hör zu, ich kann versuchen, beim Alten ein Informanten-Honorar für dich rauszuholen. Wär das was?«

»NEIN!«

Mein Weg führt an den drei zueinander ausgerichteten Knusperhäuschen vorbei, die hier vor zwei Jahren als Übernachtungsmöglichkeit für Fahrradfahrer und andere Kurzzeitgäste hingestellt wurden. An dem Tisch in der Mitte sitzt Rudi Mückerhoff und hält zärtlich Franziskas Hand. Die beiden sehen sich in die Augen und wirken auf mich wie ein frisch verliebtes Pärchen. Mit einer Mischung aus Freude für die beiden und Mitleid mit Lindas Vater gehe ich weiter. Soll ich Linda davon erzählen oder darauf hoffen, dass die beiden sich morgen wieder fremd sind?

Auf dem kleinen Rasen vor meinem Mobilheim liegen zwei ausgelutschte Kotelettknochen, daneben Manolo, der genüsslich an einem dritten knabbert. Scheint, als habe einer meiner Mitcamper hier seine Grillreste entsorgt. Manolos Schwanz klopft zweimal zur Begrüßung auf den Rasen, ich schnappe mir im Vorübergehen die beiden Knochen und entsorge sie.

Mit einer Flasche Wasser setze ich mich an den Tisch und wähle die Nummer, die Krieger zuletzt angerufen hat. Es dauert eine Weile, dann meldet sich eine dunkle Männerstimme mit einem schlichten »Ja?«.

»Mein Name ist Lukas Born, mit wem spreche ich bitte?«

»Was wollen?«

Der Akzent klingt osteuropäisch, der Inhalt ausbaufähig.

»Ich bin Privatdetektiv. Die Journalistin Natascha Feldmann hat mich beauftragt. Im Rahmen meiner Ermittlungen bin ich auf Ihre Nummer gestoßen …«

»Halt dich raus, Kollege. Sonst Probleme!«

Oha.

»Kennen Sie Josef Krieger?«

Aufgelegt.

Immerhin dürfte klar sein, dass die Nummer keinem Borther Pizzaboten gehört. Und noch etwas steht fest: Meine Julia weiß wieder einmal mehr, als sie ihrem Noch-Gatten verraten möchte. Denn den zugehörigen Teilnehmer dürften sie längst ermittelt haben.
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Ich muss unbedingt mehr über Kriegers Job erfahren. Sein Schicksal scheint eng mit dem von Natascha Feldmann verknüpft. An ihm war meine Klientin in irgendeiner Form interessiert, er scheint der Schlüssel zu sein. Vor mir auf dem Tisch liegt die Visitenkarte, die Dr. Wickum mir gegeben hat.

Bis 17 Uhr sei der Geschäftsführer in der Regel im Büro, teilte mir Kornmachers Tippse von der Medicus GmbH & Co KG mit. Zweieinhalb Stunden bis Neuss, reicht locker.

Die Autobahn ist Emmas Revier. Nicht, dass die alte Schachtel mit den Hightechboliden auf der linken Spur auch nur ansatzweise mithalten könnte, aber wenn sie nach einer gefühlten Viertelstunde ihre Höchstgeschwindigkeit von knapp einhundertfünfzig Klamotten erreicht hat, schnurrt sie zufrieden wie ein Kätzchen hinterm Ofen. Ich mache es mir in dem ausgelutschten Sitz so gemütlich wie möglich und schalte das Radio ein. Bono trällert von Straßen ohne Namen. Das erinnert mich auf eine depressive Weise an einen Mord ohne Leiche.

Die Bilder dieser Nacht kommen hoch. Mit dröhnendem Schädel stehe ich auf dem Hof und warte auf Julia. Wenige Meter vom Haus entfernt erkenne ich den brusthohen Betonring. Das Wasser tief unten im Brunnen trägt immer noch die tiefschwarze Farbe der Nacht in sich.

Haben sie dort nachgesehen?

Bestimmt.

Bono ist am Ende der letzten Straße angekommen. Ein Jingle kündigt die 15-Uhr-Nachrichten an.

»Im Fall der verschwundenen Journalistin Natascha Feldmann tappt die Polizei weiter im Dunkeln«, erläutert der Sprecher mit einer künstlichen Anspannung in der Stimme. Für eine Erhellung der Sachlage soll der telefonisch zugeschaltete Malte Sievers sorgen. Ausgerechnet Malte, den sie damals nur deshalb zum Pressesprecher gemacht haben, weil er für alles andere zu dämlich ist.

»Herr Sievers, stimmt es, dass der Auftragnehmer von Natascha Feldmann, der Privatdetektiv Lukas Born, aufgrund einer schweren Körperverletzung im Dienst suspendiert worden ist?«

»Ja, das kann ich bestätigen.«

»Born, sorgen Sie gefälligst dafür, dass der Entführer das Versteck von Cedric verrät! Wie Sie das anstellen, ist mir völlig egal!«

Arschloch!

»Man kann also sagen, dass dieser Detektiv zur Gewalttätigkeit neigt. Zählt er vielleicht sogar selber zum Kreis der Verdächtigen? Gab es in der Vergangenheit einen Zusammenhang zwischen ihm und seiner Klientin?«

Sievers zögert die Antwort zwei Sekunden heraus. Ein kurzer Augenblick, der mich brandmarkt. Es ist seine Art der Abrechnung. Sievers gibt mir immer noch die Schuld dafür, damals im Auge des medialen Orkans gestanden zu haben.

»Bitte haben Sie Verständnis, dass ich zu laufenden Ermittlungen keine Auskunft geben darf.«

Jetzt reicht’s, ich schalte ab.

Der Besucherparkplatz der Medicus GmbH & Co KG ist voll besetzt. Ich stelle Emma auf einem schraffierten Bereich neben dem Eingangsportal ab.

»Da können Sie nicht stehen bleiben«, blökt mich die Empfangsdame auch gleich mit strengem Unterton an. Ihr Make-up ist aufdringlich und noch dazu mit dicken Kajalstrichen betont.

»Habe ich auch nicht vor. Herr Kornmacher erwartet mich.«

»Herr Doktor Kornmacher?«

»Wenn Sie das sagen.«

Sie schiebt die Lesebrille auf den Nasenansatz und wirft einen kurzen Blick auf ihren Terminkalender.

»Herr Doktor Kornmacher befindet sich in einem Meeting der Geschäftsleitung. Soll ich mal nachsehen, ob ich Ihnen in dieser Woche noch einen Termin anbieten kann?«

Nee, ist klar. Wenn meine Laune im Keller ist, kommen mir die besten Ideen. Ich krame den Dienstausweis hervor, den ich drei Tage nach meiner Suspendierung vorsorglich als gestohlen gemeldet habe, halte ihn dicht unter ihre in grellem Türkis gelackten Augenlider und befeuere mit markigen Worten den häuslichen Flurfunk.

»Ich ermittle in einem Mordfall. In diesem Zusammenhang muss ich Herrn Doktor Ingo Kornmacher sprechen und zwar heute noch!«

Mit offenem Mund starrt sie mich an. Der eindringende Sauerstoff reanimiert ihre grauen Zellen schneller als erwartet.

»Zimmer 19, erste Etage«, antwortet sie tonlos und greift im selben Moment zum Telefonhörer. Geht doch.

Oben angekommen erkenne ich einen Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug, der hastigen Schrittes auf eine Tür zuläuft, neben der auf einem Schild die Nummer 19 vermerkt sein dürfte. Im letzten Moment bemerkt er den Grund, weshalb er die Tür nicht hinter sich zubekommt.

»Sind Sie der Polizist, der mich sprechen wollte?«

»Polizist? Da hat die Dame wohl etwas gründlich missverstanden. Mein Name ist Lukas Born, ich bin Privatdetektiv, wir haben telefoniert.«

Irritiert bietet Kornmacher mir einen seiner beiden Designersessel an, die sich nahtlos in das gehobene Ambiente schmiegen. Kornmacher setzt sich auf die andere Seite des Mahagonischreibtisches mit den Ausmaßen von Lissys Theke. An der Wand hinter ihm befindet sich eine Leinwand, die in einem undefinierbaren Muster mit mehr oder weniger dicken Farbstrichen bekleckert ist. Es dürfte sich um die Art Kunst handeln, die niemand wirklich versteht und die nur den einen Zweck erfüllt, aufgrund ihres Preises die Solvenz des Besitzers zu dokumentieren.

»Tut mir leid, Sie aus einem wichtigen Meeting geholt zu haben, Herr Kornmacher.«

Für einen kurzen Augenblick schlägt mir ein mit väterlicher Strenge vermischter Blick durch die mattschwarz gerahmten Brillengläser entgegen, unterstützt von einem Gesicht, das in Stein gemeißelt scheint. Aber dann bewegt es sich doch, das heißt, die Mundwinkel heben sich zu einem … leichten Wohlwollen.

»Haben Sie eine Ahnung davon, wie spannend Quartalsberichte sein können, wenn sie von Buchhaltern vorgetragen werden?«

Ich tippe auf drei Folgen Lindenstraße hintereinander, mein Gegenüber erhöht auf mindestens sechs und lächelt im Rahmen seiner emotionalen Möglichkeiten geradezu ekstatisch. Nachdem das geklärt ist, komme ich zum Thema.

»Herr Kornmacher, ich bin wegen einem Ihrer Mitarbeiter hier, es handelt sich um Josef Krieger.«

Räuspernd schluckt er das frische Lächeln in seinen Maßanzug zurück und presst die Lippen zu einem dünnen Strich aufeinander. Bevor er zur Antwort ansetzt, atmet er tief durch.

»Ich hörte, er ist ermordet worden. Wir alle sind zutiefst betroffen, er war ein loyaler Mitarbeiter unseres Hauses.«

Was sonst?

»Wie es scheint, war Herr Krieger nicht nur loyal, sondern auch überaus emsig. Darauf deutet sein Einkommen hin.«

Der Ober-Medicus sieht mich leicht verwundert an.

»Immerhin hat er es fertiggebracht, seine Bankschulden in kürzester Zeit zu tilgen. Wieviel verdient denn so ein Vertreter bei Ihnen?«

»Pharmareferent. Herr Krieger war für uns als POS-Berater im Apotheken-Außendienst tätig. Also sehr hoch kann der Schuldenstand kaum gewesen sein.«

»Da habe ich aber ganz andere Informationen.«

Fast zeitgleich mit einem dezenten Anklopfen dringt eine überreife, perlenbehangene Dame ins Zimmer und teilt kurz und knapp mit, dass das Meeting in zehn Minuten weiterginge. Kornmacher antwortet mit einem leichten Nicken. Dann öffnet er eine Akte und wirft einen kurzen Blick auf die erste Seite, blättert noch einige Seiten weiter und schließt sie wieder. Von der Tür her wabert eine schleimhautreizende Parfümwolke heran und macht es sich zwischen uns bequem.

»Die Umsätze aus dem Gebiet des Herrn Krieger sind uns schon lange ein Rätsel. Nach einer kurzen Einarbeitungsphase stiegen sie kontinuierlich an. Schon nach einem knappen Jahr zählte er zu unseren fünf besten Mitarbeitern. Dann ging die Kurve plötzlich nach unten.«

»Wie erklären Sie sich das?«

Der Geschäftsführer wirkt auf mich wie ein Quizkandidat, der sich nicht zwischen Publikums- und Telefonjoker entscheiden kann.

»Krieger machte private Probleme dafür verantwortlich. Seine Ehe läge in Trümmern, er brauche Zeit, darüber hinwegzukommen.«

Das Gespräch mit seinem Schützenbruder geht mir durch den Kopf. Demnach war das Thema längst durch, bevor Krieger seinen Job bei Medicus angefangen hat.

»Wie lange dauerte dieses Tief?«

Kornmacher legt die Stirn in Falten.

»Bis vor sechs Wochen, da schossen die Umsätze plötzlich wieder in die Höhe.«

Jetzt bin ich es, der völlig baff ist. Meine bislang spärlichen Ermittlungen haben das genaue Gegenteil ergeben. Ich starte einen Versuch, sie mit der Realität in Einklang zu bringen.

»Hat Krieger während der gesamten Zeit dasselbe Gehalt kassiert?«

»Nein. Das Einkommen unserer Mitarbeiter setzt sich aus einem relativ niedrigen Fixum und umsatzabhängigen Provisionen zusammen. Herr Krieger hat also selbst den größten Nachteil aus seiner … Krise … gezogen.«

Passt alles nicht. Mir kommt noch eine Idee.

»Kann es sein, dass Krieger heimlich für einen Konkurrenten gearbeitet, quasi doppelt verdient hat?«

»Nein. Herr Krieger war bei uns fest angestellt und hatte darüber hinaus auch einen festen Kundenstamm.«

»Um welchen Kundenstamm handelt es sich?«

»Er war für die Betreuung von etwa einhundertfünfzig Apotheken am Niederrhein verantwortlich.«

»Ist Ihnen in der letzten Zeit irgendetwas aufgefallen, gab es vielleicht Unstimmigkeiten?«

Kornmacher wiegt den Kopf hin und her, als gelte es, dem Fluss der Gedanken eine andere Richtung zu verleihen.

»Naja, vielleicht eine Kleinigkeit. Obwohl …«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Jeder unserer Außendienstler hat so seine Lieblinge. Bei Krieger war das Vitalis Pro 100. Davon hat er mit Abstand am meisten verkauft … ich meine empfohlen. Bis vor einigen Monaten, da brach der Umsatz dieses Medikamentes in seinem Gebiet drastisch ein. Allerdings gab es in den Medien auch fast zeitgleich einen negativen Bericht über Nebenwirkungen«, er zögert, »das könnte der Grund gewesen sein.«

Sagt mir nichts. Aber ich bin auch kein regelmäßiger Leser der Apotheken-Umschau. Kornmacher erklärt mir bereitwillig das Mittelchen.

»Dieses Medikament erhalten in erster Linie Patienten mit schwerer Herzinsuffizienz und Bluthochdruck. Grundlage sind Aldosteronrezeptor-Antagonisten, sie verhindern die Wirkung des Hormons Aldosteron. Normalerweise werden diese Antagonisten ergänzend zu einer Therapie mit Digitalis, Diuretika oder ACE-Hemmern eingesetzt. Den Forschern ist es gelungen, ergänzende Therapien mit dem Medikament Vitalis Pro 100 überflüssig zu machen.«

»Alles klar. Das habe ich mir gleich gedacht.«

Auf Kornmachers Gesicht legt sich ein mildes Lächeln.

»Vereinfacht ausgedrückt, werden die Nieren dazu veranlasst, mehr Salz und Wasser aus dem Blut zu nehmen. Was nicht mehr da ist, muss das geschwächte Herz auch nicht pumpen. Daneben werden Flüssigkeitsansammlungen im Körper vermieden, und das alles, ohne die Herzfrequenz zu verändern. Jetzt verstanden?«

Warum nicht gleich. Ich nicke aufgeklärt.

»Es handelt sich also um die eierlegende Wollmilchsau der Medizin.«

»Das nicht gerade. Aber es läuft ganz gut.«

Einmal kapiert, drängt sich mir fast unweigerlich die nächste Frage auf.

»Wenn das so ein Wundermittel ist, müsste es sich doch verkaufen wie geschnitten Brot. Wenn einer meiner Mitarbeiter das nicht auf die Kette kriegt, würde ich ihn austauschen, Loyalität hin oder her. Warum haben Sie das nicht gemacht?«

An meiner Stuhllehne klimpern Perlen. Ich hatte die Dame nicht reinkommen hören.

»Ich komme sofort.«

Die Lady verschwindet mit einem vernehmlichen Seufzer. Zuvor hat sie die Parfümwolke noch mal so richtig vollgetankt.

»Wer was nicht auf die Kette bekommen hat, war eben nicht klar, um in ihrer blumigen Ausdrucksweise zu bleiben. Es gibt selbstverständlich eine Reihe weiterer Medikamente, die bei den angezeigten Symptomen infrage kommen. Die Indikation übernehmen letztendlich die Ärzte, und die Apotheker erhalten die entsprechenden Rezepte. Sie können natürlich ein Vergleichspräparat empfehlen, müssen sie aber nicht.«

Mit der letzten Silbe auf den Lippen erhebt sich mein Gesprächspartner vom edlen Sitzmöbel.

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen?«

An der Rezeption unterhält sich die Empfangsdame mit zwei Kolleginnen, die vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zubekommen. Als sie mich bemerken, deutet die emsige Mitarbeiterin mit einem Nicken auf mich. Schlagartig drehen die beiden sich zu mir herum.

»Charmanten Tag noch, die Damen«, verabschiede ich mich im Vorübergehen. Zwei Schritte weiter stoppe ich, drehe mich um und deute mit erhobenem Zeigefinger ein Versäumnis an.

»Ihr Chef ist übrigens unschuldig.«

Während Emma an einer LKW-Kolonne vorbeinagelt, geht mir die Unterhaltung mit Kornmacher nicht aus dem Kopf. Demnach dürfte sich Krieger mit dem Gehalt der Pillenhändler gerade so über Wasser gehalten haben. Er muss also einen einträglichen Nebenjob gehabt haben, und das bis vor sechs Wochen. Gut möglich, dass meine Klientin etwa zur gleichen Zeit ihre Recherchen aufgenommen hat. Sie ist ihm also möglicherweise in die Quere gekommen.
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Bis zum Treffen bei Lissy ist es noch eine halbe Stunde hin. Zeit genug, die angesammelten Informationen zu ordnen. Vor meinem Mobilheim sitzt Manolo und schaut mich vorwurfsvoll an. Eine Weile kehrt er mit seinem Schwanz den Boden, dann gibt er auf. Für einen Augenblick überkommt mich ein mulmiges Gefühl. Mit der Aussage dem Journalisten gegenüber und meinem Anruf des ominösen Osteuropäers habe ich möglicherweise in ein Wespennest gestochen. Instinktiv überprüfe ich das Türschloss, alles in Ordnung.

Auf der Spüle stapelt sich das schmutzige Geschirr der letzten drei Tage. War wohl tatsächlich niemand hier. Im Kühlschrank finde ich die Reste eines fetten Eisbeins, das Jünter mir vor ein paar Tagen mitgegeben hat. Ich werfe es Manolo hin. Dann setze ich mich mit einem großen Block und einer kaum kleineren Portion Ratlosigkeit an den Tisch. Ich male oben zwei Kreise und notiere die Namen Feldmann und Krieger. Dazwischen ziehe ich eine gestrichelte Linie. Was verbindet die Opfer? Bei genauerer Betrachtung ist das nur die Visitenkarte, die ich vom Vater meiner Klientin bekommen habe.

Mager.

Julia hat zudem Recht, der Modus Operandi könnte unterschiedlicher kaum sein.

Warum serviert mir der Täter die Leiche meiner Klientin, um mich anschließend niederzuschlagen und sie verschwinden zu lassen? Was hat er in dem Wohnmobil gesucht?

Manolo knurrt plötzlich. Ich vernehme Stimmen vor meiner Tür. Durch das kleine Fenster erkenne ich einen breitschultrigen Mann mit einer Kamera in der Hand. Vor ihm steht ein Hänfling mit Spitzbart und Zöpfchen. Das sind mir die Richtigen! Spitzbart hält einen Block in der Hand, krümmt seinen dürren Zeigefinger und klopft damit zart an der Tür. Als ich sie mit einem Schwung aufreiße, springt er einen Schritt zurück.

»Herr Born, gut, dass wir Sie antreffen.«

Der Paparazzo hebt die Kamera, ich meinen Zeigefinger, er lässt sie irritiert sinken.

»Kein Foto, verstanden?«

Der Knabe mit dem Ziegengesicht grinst mich breit an.

»Vielleicht später. Herr Born, darf ich einen Augenblick reinkommen? Es gibt da eine Reihe von Fragen.«

»Wenden Sie sich damit an Herrn Sievers.«

»Wer ist das?«

»Pressesprecher der Krefelder Polizei, die bearbeitet den Fall.«

Scheint ihn nicht zu interessieren. Ebenso wenig wie Manolo, der neben mir steht und knurrend seine Antipathie für den Schmierfink zum Ausdruck bringt.

»Herr Born, trifft es zu, dass Sie in der Vergangenheit zur Gewalttätigkeit neigten?«

Manche Fragen fühlen sich so an, als würde einem der Ball in der neunzigsten Minute mitten auf den Elfmeterpunkt gelegt werden.

»Sie meinen, weil ich Ihren Kollegen gestern mit einem Faustschlag niedergestreckt habe?«

»Meinen Kollegen …«

»Der hat aber auch genervt mit seinen saublöden Fragen.«

Der kleine Spitzbart zuckt nervös. Manolo fletscht die Zähne.

»Er mag halt keine Journalisten«, erwähne ich schulterzuckend.

»Tja … Herr Born … noch ein kleines Bildchen, und dann müssen wir auch schon wieder. Sievers, sagten Sie?«

»Kein Foto, sagte ich!«

Sein Paparazzo schraubt ein anderes Objektiv auf die Canon.

»Haben Sie was mit den Ohren?«

»Nur ganz kurz …«

In dem Augenblick, als der Fotograf mit der Kamera im Anschlag einen Schritt auf mich zumacht, hechtet Manolo hoch und rammt die Zähne in seinen Unterarm. Es folgt ein kurzer, aber umso heftigerer Schrei. Dann nimmt sich die Canon auf der einzigen Steinplatte in meinem Vorgarten das Leben. Ich packe meinen Hund im Nacken, bevor er richtig wütend wird. Der Ziegenbart steht längst mit milchigem Gesicht auf der gegenüberliegenden Seite des Weges. Den Blick auf Manolo gerichtet, sammelt der Knipser die Einzelteile auf.

»Das wird ein Nachspiel haben!«, ruft sein Kollege und schwenkt den Stift. Ich deute auf das Schild am Parzellenrand, das Bastian mir zum Geburtstag geschenkt hat. Es zeigt den schlafenden Manolo über dem Schriftzug: Betreten verboten – Lebensgefahr!

Manolo sieht mich fordernd an. Hat ja Recht, der Knabe. Ich schmeiße die Tür ins Schloss und gehe noch eine Runde mit ihm über den Platz. Nach fünf Smalltalks komme ich an der Parzelle von Jünter vorbei. Er gibt mir ein Zeichen, verschwindet in seinem Mobilheim und kommt eine Minute später mit einem viel zu eng sitzenden Trikot aus den Siebzigern heraus.

»Habe ich im Internet geschossen, pass auf …«

Er dreht sich herum, auf dem Rücken prangen der Name »Netzer« und darunter die Nummer 12.

»Ich dachte immer, der hätte die Zehn gehabt.«

»Das ist ja der Hammer. Ist das Trikot aus dem Pokalendspiel 73 gegen Köln!«

»Klasse, musst du nur noch reinwachsen.«

Jünter winkt ab und geht zwei Bier holen. Widerstand zwecklos. Eine Viertelstunde später gehen wir gemeinsam zu Lissy.

Meine SoKo erwartet mich bereits. Ich bestelle mir ein Wasser, Jünter sieht mich verständnislos an. Nachdem Jolanda, Lissys neue Kellnerin, die Getränke serviert hat, berichte ich in kurzen Sätzen von den Ereignissen der letzten beiden Tage. Es hört sich an wie der Monatsbericht des Polizei-Pressesprechers.

Es dauert eine Weile, bis es an Uwe ist, das Schweigen zu brechen.

»War dieser Krieger nicht mal bei Schlecker?«

Ich wundere mich schon gar nicht mehr.

»Hab mal was Größeres über den geschrieben. Der wollte den Laden partout nicht aufgeben. Hat aber wohl nicht geklappt. Glaubst du im Ernst, der hatte was mit der Feldmann am Laufen?«

Anni weist ihn auf die von mir erwähnte Visitenkarte mit seiner Handynummer hin. Ich ergänze, dass beide kurz hintereinander das Zeitliche gesegnet haben. Ein Umstand, der den unterschwellig aufkommenden Verdacht eines Zufalls an den Rand der Bedeutungslosigkeit befördert. Katja greift einen Gedanken auf, dem ich aus irgendeinem Grund die nötige Beachtung verweigert hatte.

»Kann es sein, dass Krieger der Informant war, mit dem sich deine Klientin in dieser Nacht treffen wollte?«

Einmal ausgesprochen, wird mir der Grund für das Desinteresse deutlich.

»Ich habe ihn dort nicht gesehen«, antworte ich eine Spur zu teilnahmslos.

»Aber er hat vielleicht den Mörder gesehen und sich vom Acker gemacht«, bemerkt Uwe.

Mir geht das viel zu weit. Nach allem, was ich über Krieger in Erfahrung gebracht habe, handelt es sich um keinen Zeitgenossen, für den sich eine Natascha Feldmann vor Angst in die Hose gemacht hätte. Julia hat erzählt, dass meine Kundin einem Pharmaskandal auf der Spur war. Das ist was Großes. Was richtig Großes. Und Krieger war ein kleiner Tablettendealer. Angestellt immerhin bei einem großen Konzern.

Ich berichte von meinem Besuch bei Medicus am Nachmittag.

»Werde mal sehen, was wir über die haben«, kommt Uwe meiner Bitte zuvor.

»Medicus aus Neuss?«, mischt sich Rosi ein.

Ich nicke.

»Kennst du den Laden?«

»Da hat mal eine Ex von mir gearbeitet, die sind in allem sehr penibel. Damals war sogar mal ein Börsengang im Gespräch. Soll ich meine Fühler mal ausstrecken?«

»Eine Ex? Warst du nicht mal verheiratet? Ich meine so richtig, mit einem Mann?«, entfährt es Uwe.

»Ich bin da flexibel, aber ich glaube, das ist für unseren Fall nicht so sehr von Bedeutung.«

Ich gebe ihr Recht, während ich noch versuche, eine Ex aus meinem Verstand zu treiben. Uwe scheint derweil Katja irgendwie mit anderen Augen anzusehen. Zeit dazwischenzugrätschen.

»Was hat die Ermittlung auf dem Fürstenberg ergeben?«, möchte ich von Eddy wissen. Der App-Entwickler zückt ein Smartphone, für das ich gar keine Tasche am Körper hätte. Nach einigem Wischen und Tippen kommt er zur Sache.

»In der Nacht zu Sonntag wurde von mehreren … hm … Bewohnern Motorengeräusch aus der Richtung von Natascha Feldmanns Wohnmobil vernommen. Das war so gegen zwei. Vorher und nachher hat niemand was gehört. Das finde ich seltsam.«

»Warum sollte der Täter zurückkommen?«

Annette runzelt die Stirn.

»Das ist nicht die Frage, sondern vielmehr, wie er mitten in der Nacht unbemerkt dorthin kommen konnte. Der wird sein Auto wohl kaum geschoben haben«, erklärt Eddy.

Also war es bereits da, schlussfolgere ich.

»Hat denn überhaupt irgendjemand ein fremdes Auto dort stehen sehen?«

Eddy wischt wieder über sein Gerät. Scheinbar nutzt er den Kasten als mobiles Büro. Vermutlich hat er längst eine Campingplatz-SoKo-App in Arbeit, mit der er uns demnächst überraschen wird.

»Nein, das ist es ja. Gegen 21.30 Uhr hat Frau Feldmann den Platz verlassen …«

»Um hierherzukommen«, unterbricht ihn Uwe und erntet damit strenge Blicke.

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls stand das Wohnmobil danach einsam und verlassen auf der Wiese. Mindestens bis 23.35 Uhr. Das behauptet zumindest ein gewisser Anton Schneidermann. Moment, wo habe ich das …«, Eddy wischt wieder, »ah, hier: Nach der volkstümlichen Hitparade habe ich noch ein bisschen rumgezappt, bin dann mit unserem Gustav Gassi gegangen. Da stand dort kein Auto. Dazwischen übrigens auch nicht. Denn wie sich herausstellte, kamen einige Hundebesitzer bei ihrer Abendrunde an dem Wohnmobil vorbei. Zufällig natürlich. Und die konnten sich sehr gut daran erinnern, dass der Wagen der Dame nicht dort stand …«

Mir fällt auf, dass ich nicht weiß, wann genau der Alarm bei der Feuerwehr eingegangen war. Auch diese Info fördert Eddy mit einem lockeren Wisch aus dem Handgelenk zutage.

»Um 2.20 Uhr. Eine Frau Anneliese Köther aus dem Wohnmobil gegenüber musste mal ganz dringend. Dabei hat sie das Feuer entdeckt und sofort angerufen.«

Anni schreibt alles peinlich genau mit. Katja räuspert sich.

»Wir sollten uns doch um Natascha Feldmanns Wagen kümmern. War leichter, als wir dachten. Es handelt sich um einen Leihwagen, einen Ford Fiesta mit dem amtlichen Kennzeichen MO-RD-217. Der Autovermieter hatte aus der Zeitung vom Tod seiner Kundin erfahren und ist seitdem auf der Suche nach seinem Schätzchen. Frau Feldmann hat den Wagen übrigens noch bis Ende dieser Woche gemietet.«

Die Karre dürfte längst im Fahndungscomputer stehen. Dass sie sich nicht mehr am Tatort befand, als ich erwachte, kann nur bedeuten, dass der Mörder damit verduftet ist. Was wiederum dieselbe Frage aufwirft wie eben: Wie ist der Täter zum Tatort gelangt? Uwe wirft die einzige halbwegs logische Erklärung in den Raum.

»Wenn man mal davon ausgeht, dass ein Mörder gewöhnlich nicht mit dem Taxi anreist, muss es sich um zwei Personen gehandelt haben.«

Ein Mörder und ein Informant, der anschließend vom Erstgenannten entführt wird? Die möglichen Lösungsansätze nehmen langsam hanebüchene Dimensionen an. Was, nebenbei bemerkt, die Frage übrig lässt, wie dieser wiederum mitten in der Nacht zu dem Gehöft in Niederwallach gekommen ist. Als ich ankam, war der Hof leer. Ich rufe mir die Bilder der Nacht ins Gedächtnis. Die Scheune gegenüber dem Wohnhaus … das Tor mit der abgeplatzten Farbe, es war verschlossen, davor lagen abgeknickte Disteln auf dem Boden. Jede Wette, dass sich ein Fiesta hinter dem Tor befand. Aber warum hat sie ihren Wagen versteckt?

»Ach ja«, springt Eddy in meine Gedanken, »was den ominösen Herrenbesuch betrifft, komme ich womöglich auch weiter. Es gibt da ein Pärchen, das sich vor einer Woche mächtig gestritten hat und am nächsten Tag Hals über Kopf abgereist ist. Man munkelt, es ging um Frau Feldmann. Ich bleib auf jeden Fall dran.«

Rosi und Katja wollen die Apotheken im Umkreis abklappern und sich über Krieger erkundigen.

Nachdem somit alle Rollen verteilt sind, geht es musikalisch weiter. Ich berichte von meinem Gespräch mit Linda und dass die Familie erwägt abzureisen. Zu meiner Freude breitet sich augenblicklich eine »Kommt überhaupt nicht infrage!«-Stimmung aus. Darauf aufbauend erwähne ich betont nebensächlich Claudias Vorschlag, einen Happy-Eiland-Chor zu gründen.

»Das ist eine Superidee, ich bin dabei«, jubelt Rosi. Bis auf Uwe und Eddy stimmen alle zu, und Jünter erklärt sich bereit, die Sache weiter in die Hand zu nehmen.


20

In letzter Sekunde hatte ich Jünters Bestellung abwehren können. Ich will erstmal mit Manolo eine Runde gehen und dabei zum einen das ganze Unkraut aus meinem gedanklichen Vorgarten zupfen und zum anderen Claudia Bescheid geben.

Als größte Distel in meinem Kopfsalat mache ich die An- und Abreise des ominösen Informanten aus. Sicher könnte er seinen Wagen einen Kilometer weiter geparkt haben und zu Fuß gegangen sein, aber warum sollte er das tun? Mitten in der Nacht?

Die Zufahrt zu diesem leerstehenden Gehöft ist nur über den Deich und eine einspurige, teils weithin sichtbare Straße möglich. Schwer vorstellbar, dass der Mörder ihr in stockfinsterer Nacht unbemerkt hätte folgen können. Das wiederum lässt nur den einen Schluss zu: Der Informant war der Mörder. Was andererseits Krieger als Wissensvermittler ausklammern würde, aber diesen Aspekt habe ich sowieso nicht auf dem Schirm. Nicht für die Tatnacht zumindest, denn ansonsten müsste ich mir die Mühe machen und gleich zwei Mörder in meine Theorie packen.

Vor meiner Parzelle ist mal wieder mächtig was los. Eine Barbie-Puppe sieht sich mit dem Mikrofon eines Nachrichtensenders in der Hand suchend um. Geht mir mächtig auf die Nüsse. Ich schlendere lässig und eine Spur zu desinteressiert auf sie zu.

»Entschuldigen Sie bitte«, ich blicke mich suchend um, »sind Sie nicht Herr Born? Britta Engel, Redaktion Neues vom Tag.« Sie hält mir die rechte Hand zum Gruß und mit der linken das Mikro zum Reinquatschen hin.

»Boah, das geht mir so auf den Zeiger«, fahre ich sie an, »was kann ich dafür, dass dieser Born die gleiche Visage hat wie ich?«

»Oh … ähm entschuldigen Sie bitte! Aber Herr Born wohnt hier, nicht wahr?« Sie deutet auf meine Unterkunft, die ich immer seltener ungestört betreten kann. Fehlt noch, dass die jetzt den ganzen Abend vor meiner Tür hocken. Ich brauche dringend eine Eingebung. Kuschel, unser Platzwart, kommt auf mich zu. Ganz dringend. Mehr als totaler Blödsinn will mir nicht einfallen. Egal.

»Ja, der wohnt hier, aber ich weiß nicht, wann er von dieser Pressekonferenz in Krefeld zurück ist.«

»Was für eine Pressekonferenz?«

»Keine Ahnung, bei Lissy hat mir gerade einer gesagt, der Born hätte wohl den Mörder von so einer Reporterin gefasst und erzähle das gerade im Fernsehen. Wissen Sie, mich interessiert das nicht so. Ich guck mir auch keine Krimis an. Ist doch sowieso immer dasselbe und …«

Die junge Frau wird hektisch. Auf ihren Wangen zeichnen sich kleine rote Flecken ab. Im Gehen, nein, im Rennen, ruft sie mir noch ein kurzes »Danke!« hinterher. Kuschel hat es ebenfalls eilig. Wasserschaden am Meisenweg.

In den Sperlingsweg eingebogen, erkenne ich Claudia, die sich gerade in die andere Richtung entfernt. Ich stecke Daumen und Zeigefinger in den Mund und lasse einen lauten Pfiff ertönen. Manolo schießt herum, während Claudia sich ebenfalls umdreht und mir kurz darauf lachend entgegenkommt.

»Was gibt es zu lachen?«

»Als mir zum letzten Mal ein gutaussehender Mann hinterhergepfiffen hat, war Dagmar Berghoff noch Tagesschausprecherin.«

»Wenn du willst, mache ich das jetzt öfter.«

»Nee, lass mal.«

Ich berichte ihr von der vorgezogenen Gründungsversammlung des Happy-Eiland-Chors und dass sie sich bei Jünter melden soll.

»Das werde ich gleich machen, danke!« Sie legt ihre Hand auf meine Brust und küsst mich auf die Wange. Hoppla.

Die Sonne geht allmählich in ein abendliches Glutrot über. Es wird nicht mehr lange dauern, bis die Nacht ihre Farben schluckt und es sich über Happy Eiland bequem macht. Ich möchte ungestört nachdenken und biege mit Manolo in einen schmalen Feldweg ein, der zum Naturteich führt.

Der kleine Tümpel wird ausschließlich von Regenwasser gefüllt. Nach einem warmen und trockenen Sommer ist er soweit ausgetrocknet, dass die verbleibende Wassermenge einem ausgewachsenen Hecht das Gefühl von Platzangst vermitteln würde. Erst mit dem einsetzenden Herbstregen erreicht er wieder seine ursprüngliche Größe von einem halben Fußballfeld. Ich schlendere außen über die kurz gemähte Wiese um den Teich. Manolo hat ein Kaninchen aufgescheucht und stellt nach einem rasanten Spurt von fünfzig Metern frustriert fest, dass es sich längst hakenschlagend in eine andere Richtung davongemacht hat. Mich erinnert das an den ominösen Informanten meiner Klientin. Sein Name dürfte in ihren Rechercheunterlagen zu finden sein. Und noch einiges mehr. Eine Journalistin von ihrem Format wird sich ausreichend abgesichert haben. Nur wo befindet sich diese Sicherung? Freelancer geben ihren Auftraggebern das fertige Produkt, hat Uwe mir erzählt. Über die Verlage komme ich also nicht weiter.

Ich biege um den östlichen Bereich des Teiches. Die Mobilheimkolonie von Happy Eiland taucht in mein Blickfeld und ein unangenehmer Ansatz in meine Gedankengänge. Heutzutage werden Informationen passwortverschlüsselt in einer Cloud abgelegt. Ein kleiner Zettel, ja, die Rückseite einer Briefmarke, würde für ein solches Passwort ausreichen. Aber sie ist nur dann von Nutzen, wenn jemand Kenntnis davon hat.

Wenn Sie wüssten, was die Täter in dem Wohnmobil gesucht haben, würden Sie …

Der Köder, den ich dem Fernsehfuzzi hingeworfen habe, dringt drohend in mein Bewusstsein. War mit etwas Abstand betrachtet nicht gerade die beste Idee. Wann wird der Täter danach suchen? Tagsüber geben sich die Medienvertreter vor meiner Suite die Klinke in die Hand. Geht gar nicht. Also heute Nacht?

Manolo bleibt plötzlich angespannt stehen. Loreley Chantal und Emily Penelope kommen uns entgegen. An letzterer zerrt Mandy, der Yorkshireterrier der Familie Hesselmann, und fordert Manolo wütend kläffend zum Duell auf der Blutwiese.

»Du darfst Manolo nicht beißen!«, bemüht sich Loreley Chantal mit ernster Stimme um Deeskalation.

Nicht nötig, mein Freund schnüffelt nur kurz an der Fußhupe mit rosa Schleifchen und trottet gelangweilt weiter. Kurz bevor ich den schmalen Weg erreiche, der zum Platz zurückführt, entdecke ich Linda. Sie sitzt scheinbar gedankenverloren auf der kleinen Bank am Tümpel und beobachtet selbigen, als würde sie auf die Flut warten. Sie trägt ein hellblaues, leicht verwaschenes Shirt und eine kurze, ausgefranste Jeans. Ich räuspere mich, um sie nicht zu erschrecken.

»Was machst du so alleine hier?«, möchte ich wissen und setze mich neben sie. Sie presst die Lippen aufeinander, bevor sie zur Antwort ansetzt.

»Ich musste mal raus.«

»Ist es wegen deiner Mutter?«

In ihren Augen erkenne ich, dass ich richtig liege.

»Vorhin kam sie händchenhaltend mit Herrn Mückerhoff reinspaziert. Seine Hose stand weit offen, das Unterhemd hing halb heraus. Meinen Vater hat sie für einen Handwerker gehalten.«

»Puh!« Ich atme tief aus. Linda streichelt Manolo beiläufig, er legt eine Pfote auf ihr Bein.

»Wie hat dein Vater darauf reagiert?«

»Er hat den beiden Tee gekocht.«

Eine Träne löst sich aus ihrem linken Auge. Ich suche nach Worten, finde nur beklemmende Hilflosigkeit. Bei der Frage, wie ich wohl reagiert hätte, überkommt mich ein Gefühl tiefer Bewunderung für Lindas Vater. Ich lege meinen Arm um sie. Sie lächelt gequält.

»Ist morgen alles wieder vergessen.«

Ich drücke sie an mich. Nach einer Minute des Schweigens löst sie sich plötzlich mit einem Ruck.

»Entweder schlägt dein Herz für mich oder dein Handy vibriert.«

Während ich noch über diesen Satz nachdenke, ziehe ich das Smartphone hervor. Es ist eine SMS. Jetzt ist es wirklich mein Herz, das vibriert.

22 uhr wallach. alleine.
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Die Kurznachricht wurde vom Handy meiner Klientin versendet. Deshalb hat der Mörder es also mitgenommen. Jetzt will er sich mit mir treffen. Mir bleibt eine Stunde für eine Entscheidung. Zweimal habe ich Julias Nummer aus dem Speicher geholt, zweimal wieder weggedrückt. Um die Kollegen vom SEK unauffällig auf dem Hof zu postieren, reicht die Zeit nicht mehr. Der Täter hat den Ort ganz bewusst gewählt. Er bietet nur einen Zufahrtsweg, und der führt auch noch über die weithin sichtbare Deichkrone. Mein Körper fühlt sich an, als ob ich einen Finger in der Steckdose hätte. Schwierig, derart unter Strom einen klaren Gedanken zu fassen. Ich versuche mich in die Situation des Täters zu versetzen. Was veranlasst ihn zu der Annahme, dass ich seine Einladung annähme? Warum zum Teufel sollte ich das? Und was will er von mir?

Er scheint unter Zugzwang, was nur bedeuten kann, dass ich bedrohlich für ihn werden könnte. Aber womit? Meine Gedanken rasen im Kreis wie ein Kirmeskarussell. Handelt es sich um die Person, deren Nummer ich in Kriegers Telefonspeicher gefunden habe? Er dürfte ein anonym angeschafftes Prepaid-Handy nutzen, das Wissen um die Nummer also völlig wertlos sein. Dann schon eher meine Andeutung, etwas im abgefackelten Wohnmobil meiner Klientin gefunden zu haben. Aber dann würde er kommen und es sich holen. Für einen Augenblick spiele ich mit dem Gedanken, nicht zu dem Treffen zu fahren und es darauf ankommen zu lassen. Ich hole mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und setze mich an den Tisch.

Dann springt mich plötzlich aus dem Nichts kommend ein Gedanke an, der meine bisherigen Überlegungen wie die geistigen Ausgeburten eines blutigen Anfängers erscheinen lässt. Ich habe mich von dieser Kurznachricht auf eine Weise irritieren lassen, die offenbar dazu geeignet ist, das logische Denkvermögen völlig außer Kraft zu setzen.

Die Nachricht kann nicht von Nataschas Mörder stammen!

Denn der würde sich kaum auf dem Hof verstecken und mir mitteilen, wo ich die Polizei hinschicken kann.

Es handelt sich also um den Informanten meiner Auftraggeberin, der, was unter den gegebenen Umständen durchaus nachvollziehbar erscheint, die Nerven völlig blank liegen hat.

Ein Gefühl der Erleichterung mischt sich mit Neugierde und Tatendrang. Endlich kommt Bewegung in die Sache. Allerdings macht mich die Tatsache nervös, dass es das Handy meiner Klientin ist, von dem aus die Nachricht abgesendet wurde.
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Weil die Möglichkeit besteht, dass es sich um eine Finte des Mörders handeln könnte, um sich ungestört in meinem Mobilheim umsehen zu können, während ich in Wallach den dunklen Deich anstarre, lasse ich Manolo als lebende Alarmanlage zurück. Ich schließe die Tür ausnahmsweise ab, damit meinem Freund im Einsatzfall genügend Zeit bleibt, mit seinem Gekläffe den gesamten Campingplatz zu mobilisieren.

Es ist bereits stockdunkel, aber immer noch lauwarm, als ich gegen halb zehn zum Parkplatz gehe. Bei Lissy sitzen die üblichen Verdächtigen und winken mich zu sich.

»Muss noch mal weg«, entschuldige ich mich.

»Etwas, das ich wissen sollte?«, möchte Uwe wissen.

»Nee, zu jung für dich«, kontere ich und ernte damit das Gelächter der anderen.

Um bequemer zu sitzen, ziehe ich das Klappmesser, das ich mir für alle Fälle eingesteckt habe, aus der Hosentasche und lege es auf den Beifahrersitz.

Von einer leichten Anspannung begleitet biege ich wenig später in die Straße ein, die mit allen ihren Abzweigungen schlicht »Niederwallach« heißt. Das gilt auch für den Ausläufer, der zum Deich führt. In Höhe des Wallacher Friedhofes meldet sich mein Handy. Der erste Gedanke weist mich an, das Klingeln zu ignorieren. Ein zweiter erinnert mich daran, dass der Informant meiner Geldgeberin schon einmal einen Termin kurzfristig verschoben hat.

Ich stelle Emma auf einen Streifen neben dem Friedhofszaun und betrachte verwundert das Display mit dem Bild meiner Mutter. Es dürfte höchstens das dritte Mal in diesem Jahr sein, dass sie mich anruft. Instinktiv sehe ich auf die Uhr. Zehn vor zehn.

»Dein Vater …«, sie macht eine Pause, die mir wie ein Fausthieb in die Magengrube fährt.

»Was ist mit ihm?«

»Das Herz … ein Spaziergänger hat ihn neben dem Auto gefunden. Man hat ihn in die Klinik gebracht … operiert. Der Arzt sagt, es sei gerade noch gutgegangen. Ich muss sofort dahin … bitte …«

Ich presse meinen Rücken in den Sitz. Meine Gedanken befinden sich schon wieder auf dem Karussell. Die nächste Runde rückwärts tönt es aus den Lautsprechern.

Vor einem Jahr hat mein Vater es sich in den Kopf gesetzt, noch einmal einen Marathon zu laufen. Mit sechsundsechzig Jahren. Dafür trainiert er seitdem täglich. Vor zwei Jahren ist er schon einmal zusammengebrochen. Die Ärzte haben ihm zwei Stents und jede Menge Auflagen verpasst. Ausdauersport soll aber sogar gesund sein bei Herzschwäche, sagte man ihm. Solange man keine ehrgeizigen Sprints einstreut, weil die die Herzfrequenz kurzzeitig in den roten Bereich treiben. Seitdem rechne ich mit diesem Anruf. Mein Vater gehört zu den Typen, die immer auf Sieg spielen. Der zweite Sieger ist der erste Verlierer lautet sein Lieblingsspruch.

»Lukas?« Ihre Stimme reißt mich zurück.

»Wenn sie ihn gerade erst operiert haben, schläft er bestimmt.«

»Ja, das hat der Arzt auch gesagt. Aber ich will bei ihm sein, wenn er wach wird.« Sie klingt jetzt eine Spur gefasster.

»Ich treffe mich mit einem Klienten, dauert nur einige Minuten, dann komme ich.«

»Danke!«

Bis zum Haus meiner Eltern in der Nähe des Nato-Hauptquartiers in Rheindahlen, wo mein Vater zuletzt stationiert war, sind es locker achtzig Kilometer. Sie dürften ihn in eine Klinik in Mönchengladbach gefahren haben. Das ist nur wenige Kilometer entfernt. Wir könnten uns dort treffen. Aber selbst in einer solchen Situation verbietet es die Sparsamkeit meiner Mutter, ein Taxi zu bestellen.

Mit dem Zündschlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger muss ich an meinen Vater denken. Unsere Kontakte sind eher sporadisch. Geburtstage, irgendwelche Hochzeiten in der Verwandtschaft und so. Er ist immer noch Soldat durch und durch, gewohnt, Vorschriften zu akzeptieren, ohne sie zu hinterfragen. Den Polizeidienst zu quittieren, meine Familie zu verlassen, wie er das sieht, weil mir das Leben eines Kindes wichtiger ist, hat er mir nie verziehen.

Ich habe es nicht geschafft, ihm das zu erklären. Es geht einfach nicht. Es ging noch nie. Wir können einfach nicht über Dinge reden, die viel tiefer liegen als das letzte Spiel der Borussia. Ich habe manchmal den Eindruck, dass uns eine gläserne Wand voneinander trennt. Zeit, sie einzureißen. Dann starte ich Emma.

Der Friedhof liegt nicht allzu weit vom Deich entfernt. Ich fahre die steile Rampe hoch, um den Deich fünfzig Meter weiter wieder zu verlassen.

Die schwarzen Umrisse der hohen Tannen verdecken das leerstehende Haus. Ansonsten ist das Gelände im Licht des zunehmenden Mondes gut einsehbar. Die leuchtenden Augen einer Katze tauchen für eine Sekunde in das Licht der Scheinwerfer. Ich lasse Emma die Abfahrt herunterrollen. Auf dem Hof steht ein silberfarbener Kleinwagen. Verdammt, was hat das zu bedeuten? Wie kommt der Informant an den Wagen von Natascha Feldmann?

Die bloße Vorstellung, mit meiner These danebenzuliegen, löst in mir ungeheure Nervosität aus.

21.57 Uhr. Zeit für einen Entschluss.

»Born.«

»Ich bin’s, hallo Julia. Falls ich mich in einer Viertelstunde nicht bei dir melden sollte, schicke bitte einen Einsatztrupp zu dem Hof in Wallach.«

»Bitte? Was soll das heißen? Was machst du dort?«

»Ich bin verabredet. Die Einladung kam über das Handy von Natascha Feldmann. Also bis gleich.«

»Warte! Du gehst da nicht …«

Ich drücke das Gespräch weg und schalte das Handy aus. Keine Zeit für Diskussionen. Noch schnell die kleine Mag-Lite aus dem Handschuhfach, einmal tief durchatmen – und los.

Die Haustür ist angelehnt. Ich schiebe sie auf und trete in den dunklen Flur. Alles um mich ist still. Es kommt mir vor wie ein Déjà-vu. Nicht schon wieder. Ich schieße herum, atme erleichtert durch. Niemand da, der es auf meine Runkel abgesehen hat. Die Tür zu meiner Linken steht weit auf. Ich gehe in den Raum, leuchte ihn aus. Ein Fliesenspiegel und das mit einem Lappen verstopfte Ende eines Abwasserrohres deuten darauf hin, dass sich hier einmal die Küchenzeile befunden hat. Ich fühle mich beobachtet. Ein schneller Schritt zum Fenster, halbe Drehung – nichts. Ich gehe zurück in den Flur, bin versucht, irgendetwas zu rufen. Mich beschleicht zunehmend das Gefühl, in eine Falle gelockt worden zu sein.

Ich schalte die Taschenlampe aus, stelle die Atmung ein und bleibe einige Sekunden regungslos stehen. Plötzlich vernehme ich aus dem Raum neben mir das Geräusch eines Zündholzes. Kurz darauf erscheint der flackernde Schein einer Kerze durch die eine Handbreit geöffnete Tür. Das Fenster des Raumes müsste auf der Höhe meines Autos liegen. Er hat mich also kommen sehen. Meine Hand findet das Klappmesser in der rechten Hosentasche. Ich lege meinen Daumen auf den Knopf, der die Klinge herausschießen lässt. Mit der anderen Hand drücke ich die Tür auf und trete ein.

»Hallo!«

Was ich sehe, lässt mir den Atem stocken.
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Natascha Feldmann reicht mir die Hand zur Begrüßung. Leicht zitternd erwidere ich. Sie trägt einen dicken Verband um die Stirn, auf ihrem Nasenansatz und dem rechten Auge zeichnen sich dunkelblaue Hämatome ab.

Auf dem verblichenen Holztisch am Fenster stehen zwei Flaschen Bier. Sie öffnet sie und hält mir eine hin. Ein erster Versuch, etwas über die Lippen zu bringen, scheitert. Mir fehlen einfach die Worte. Sie bietet mir einen ausgefransten Stuhl an, ich lasse mich drauffallen.

»Ich dachte …«

»Ich bin tot. Ja, das sollten Sie auch, es …«

»Sie haben mich verarscht«, falle ich ihr ins Wort.

»Das hatte ich nicht vor. Auf dem Weg von Ihnen zum Fürstenberg hat man mich verfolgt und auf mich geschossen. Ich bin Leuten auf die Füße getreten, mit denen nicht zu spaßen ist. Ich muss zugeben, die Situation völlig unterschätzt zu haben. Ich konnte mich aber in die Stadt retten. Zum Glück stand dort ein Streifenwagen. Ich habe dahinter angehalten, mein Verfolger ist weitergefahren. Sicherheitshalber habe ich das Treffen noch vorverlegt. Um kurz nach zwei bin ich nach Wallach gefahren.«

»Und wurden wieder verfolgt.«

»Nein, garantiert nicht. Ich kann mir das ja selber nicht erklären, aber als ich das Zimmer betrat, wurde ich sofort mit etwas Hartem niedergeschlagen.«

Allmählich kommt mein Verstand wieder auf Touren und präsentiert mir ernsthafte Zweifel.

»Warum hat der Täter Sie nicht gleich umgebracht?«

»Ich denke, er wollte vorher die Namen meiner Informanten aus mir rausprügeln.«

Macht Sinn, denke ich. Trotzdem gefällt mir irgendwas an dieser Geschichte nicht. Und wenn es nur die Tatsache ist, dass ich nicht drin vorkomme.

»War er es, der mich niedergeschlagen hat?«

Sie schnaubt und sieht einen Augenblick aus dem Fenster zum Hof.

»Das weiß ich nicht. Als ich wieder zu mir kam, lagen Sie jedenfalls neben mir. Ich hatte eine panische Angst, verstehen Sie?«

»Ja, das verstehe ich. Ich kann auch noch halbwegs verstehen, dass Sie abgehauen sind. Ich verstehe allerdings nicht, dass Sie mich in dem Glauben ließen, sie wären ermordet worden.«

»Tut mir leid. Ich hoffe, dass ich trotzdem noch auf Ihre Dienste hoffen darf.«

»Auf gar keinen Fall!«

Ein Gefühl unbändiger Wut überfällt mich. Lieber krieche ich bis an den Rest meiner Tage durch Zirkusdreck, als mich noch einmal derart verarschen zu lassen. Gibt ja noch sowas wie Ehre. Sie schürzt die Lippen, senkt den Kopf. Nee, auf gar keinen Fall.

»Ich bin in Lebensgefahr. Hätte ich meinen Tod nicht vorgetäuscht, wäre ich es jetzt tatsächlich. Ich nehme an, Sie haben schon von Krieger gehört.«

»Hören Sie auf mit dem Gesülze, Sie hätten mich anrufen können, mir eine SMS schicken oder sonst was. Ist Ihnen eigentlich klar, dass ich Ihren Eltern die Nachricht von Ihrem Tod übermittelt habe und die Polizei im Mordfall Natascha Feldmann ermittelt?«, schreie ich sie an.

»Meinen Eltern habe ich gestern Bescheid gegeben«, gibt sie kleinlaut zurück. »Was ich Ihnen angetan habe, tut mir wirklich …« Ihre Stimme wird brüchig, sie wischt sich über die Augen. Mit geschürzten Lippen blickt sie eine Weile betreten aus dem Fenster. Dann fährt sie herum.

»Herr Born, ich bin so dicht dran!« Sie hält Daumen und Zeigefinger wenige Millimeter auseinander, »ich brauche Sie jetzt, bitte!«

Vergiss es, Mädchen, lieber den ganzen Tag über Kamelscheiße stapeln. Alles hat seine Grenzen. Sie öffnet ihre Brieftasche.

Niemals.

Sie zieht einen Stapel Scheine hervor. Grüne Scheine.

Nee, Kleines, nicht mit mir. Du hast mich bis auf die Knochen blamiert.

Sie fächert sie auf den Tisch und faselt was von »eintausend als Anzahlung«. Mein Unterbewusstsein präsentiert mir das Bild eines breit getretenen Kamelköttels und versorgt mich auch gleich mit dem dazugehörigen Geruch. Die zehn Grünen legen sich daneben und beginnen eine lebhafte Diskussion mit dem Köttel. Zu allem Überfluss drängt aus irgendeinem entlegenen Winkel meiner biologischen Festplatte ein Gedanke in den Vordergrund, der mich daran erinnert, dass ich von Julia Unterhalt einfordern muss. Nur für den Fall, dass ich gedenke, weiterhin auf Hartz-IV-Niveau durch Zirkusmatsch zu kriechen. Hm …

»Ich kann’s mir ja mal anhören, Frau Feldmann«, dringt es auf seltsam selbstständige Weise aus meinem Mund.

Sie prostet mir zu.

»Natascha.«

»Lukas.« Meine Wut verschwindet langsam. Gefällt mir nicht, es birgt die Gefahr, dass mein Misstrauen mit ihr geht.

»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich gewissen Leuten mächtig auf die Füße gestiegen bin …«

»Moment!« Da ist sie wieder. Die Wut. »Dieses Drumherumgerede mache ich nicht mehr mit. Entweder du sagst mir jetzt klipp und klar, um was es geht, oder du suchst dir einen anderen.«

Sie wühlt in ihrer Handtasche, kramt ein grünes Päckchen hervor und zündet sich eine Mentholzigarette an. Ich lehne ab. Sie bläst den ersten Qualm gegen die Fensterscheibe. Ich frage mich, ob ich ihr noch halbwegs vertrauen kann.

»Ich bin einem groß angelegten Pharmaskandal auf der Spur. Es geht um gefälschte Medikamente der gehobenen Preisklasse. Die Firma SaniMed stellt sie in Osteuropa her und lässt sie über Mittelsmänner in unseren Apothekenkreislauf einschleusen.«

»Einer davon war Krieger.«

Sie nickt, während sie mir die nächste Wolke stinkenden Mentholqualm um die Ohren bläst.

»Aber er war nicht der Informant«, hake ich nach.

»Er war derjenige, der den Stein ins Rollen gebracht hat. Wir haben uns am Rande einer Tagung in Frankfurt kennengelernt. Krieger wollte aussteigen. Aber das ist kein Schützenverein, aus dem man sich einfach abmeldet. Krieger hat das nicht kapiert. Sie haben ihn unter Druck gesetzt. Zur Polizei gehen konnte er nicht.«

»Da hat er gedacht, wenn er dafür sorgt, dass du den Laden hochfliegen lässt, ist er aus dem Schneider.«

»Ich sollte ihn da raushalten. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht versprechen kann, aber dass er über die Kronzeugenregelung eine Chance hätte. Es war eine Menge Überzeugungsarbeit nötig, aber letztendlich hat er zugestimmt.«

Für einen Sekundenbruchteil bemerke ich im Augenwinkel einen dunklen Schatten auf dem Hof. Ich beuge mich zum Fenster, kann nichts erkennen. Natascha sieht mich mit gerunzelter Stirn an.

»Weiß jemand von unserem Treffen?«

»Nein. Natürlich nicht.«

Natürlich. War ja beim ersten Mal auch schon so. Draußen ist alles friedlich. Vielleicht werde ich langsam paranoid. Ich sollte mal nachsehen …

»Er heißt übrigens Andreas Schellen und ist als Oberarzt an einer Klinik in Emmerich tätig.«

»Wer soll das sein?«

»Mein Informant. Deswegen sitzen wir hier.«

Mit einem kurzen Nicken deutet sie auf die Geldscheine.

»Ist besser, wenn ich da erstmal nicht persönlich auftauche.« Sie wirft ihre Zigarette auf den Boden und tritt sie mit mahlenden Bewegungen aus. Langsam wird mir klar, wofür die Scheinchen gedacht sind. Ich soll ihre Rolle als lebende Zielscheibe übernehmen. Charlie Watts krallt sich schon mal vorsorglich die Sticks. Jetzt bin ich es, der mit einem Nicken auf die Grünen deutet.

»Und dafür soll ich mir die Rübe einschlagen lassen?«

»Ich dachte, du bist Profi.«

»Das sind deine Freunde anscheinend auch.«

Sie nippt nachdenklich an der Bierpulle.

»Ich arrangiere ein Treffen mit dir und Schellen an einem sicheren Ort. Du musst nur dafür sorgen, dass du alleine dort ankommst. Einen Verfolger abschütteln wirst du ja wohl noch draufhaben.«

Klar doch. Das ist mit Emma überhaupt kein Problem. Ich muss nur so lange durch die Gegend tuckern, bis mein Hintermann vor Langeweile eingeschlafen ist. Aber da ist noch etwas.

»Ich habe diesen Schellen in der Nacht zum Sonntag nirgendwo gesehen.«

Sie schiebt sich eine weitere Mentholzigarette zwischen die blutrot geschminkten Lippen und steckt sie an.

»Er hat dich da liegen sehen und ist sofort abgehauen.«

Ja, sicher. Ich frage mich, ob es mein Selbstwertgefühl in Mitleidenschaft ziehen sollte, verletzt am Boden liegend in keinster Weise das Interesse der Betrachter zu tangieren. Auch nicht das eines Oberarztes. Apropos.

»Woher weißt du das?«

»Er hat es mir gesagt.«

»Merkwürdig.«

»Was soll daran merkwürdig sein?«

»Dass ein Arzt sich mit einem Mordopfer unterhält. Oder war Schellen etwa von Anfang eingeweiht?«

Sie nimmt einen tiefen Zug, bläst den Rauch diesmal an die Decke. Irgendwie wirkt sie fahrig auf mich.

»Quatsch. Ich habe ihn vor zwei Stunden angerufen. Er war … ich meine, er hat seltsam reagiert.«

»Was meinst du damit?«

»Er war völlig überrascht, sagte, das sei ein Riesenschock für ihn gewesen, als er aus den Nachrichten von meiner Ermordung erfahren habe. Aber er klang nicht so … seine Stimme war gefasst. Er machte auf mich den Eindruck, als habe er meinen Anruf erwartet.«

Ich rufe mir die bekannten Geschehnisse der Nacht in Erinnerung. Natascha kommt in das Zimmer, wird niedergeschlagen. Ich komme in das Zimmer, beuge mich über Natascha und bekomme ebenfalls eins übergebraten. Natascha wacht auf, sieht mich und verschwindet. Schellen kommt herein, sieht mich und verschwindet. Soweit alles klar, wenn in dem Stück nicht eine Person zu kurz kommen würde.

»Findest du es nicht seltsam, dass der Täter dir auflauert, dich niederschlägt und verschwindet?«

»Vielleicht sollte es eine Art Denkzettel sein.«

»Und dann fährt er nach Xanten und fackelt dein Wohnmobil ab? Was hat er dort eigentlich gesucht?«

Sie hebt die Arme in einer Weise, mit der man Selbstverständlichkeit ausdrückt.

»Meine Rechercheergebnisse, was sonst? Diese Leute müssen wissen, wer der Maulwurf in ihrem Laden ist. Denen geht im Moment ganz schön die Muffe. Nach allem, was ich bislang in Erfahrung bringen konnte, beliefern sie den halben Niederrhein und weite Teile von Holland. Es dürfte sich um Umsätze in Millionenhöhe handeln.«

Ich brauch erst mal einen kräftigen Schluck Bier. »Pillemann« fällt mir ein, der eigentlich Bernhard Pellmann heißt und beim KK 33 für organisierte Kriminalität zuständig ist.

Lukas, ich habe es mit Typen zu tun, denen ein Menschenleben nicht mehr bedeutet als ein Furz im Sommerwind.

Mein Blick landet auf dem Tisch. Irgendwie wirken die Grünen blasser als eben. Ich denke an Krieger. Er ist mit einem Präzisionsgewehr erschossen worden.

»Bei den tausend Euro handelt es sich übrigens um den Tagessatz«, errät Natascha meine Gedanken.

Ich sehe auf die Uhr. Die Viertelstunde ist längst rum. Ich muss Julia anrufen, sonst rollt sie hier gleich mit einem Mannschaftswagen im Schlepptau an. Ich ziehe das Smartphone aus dem Hemd, wische einmal über das Display, um es zu aktivieren. Die Zeitanzeige springt auf 22.13 Uhr. Höchste Zeit, ich öffne die Kontaktliste.

»Was hast du vor?«

Ich sehe kurz auf, murmle was von einem Telefonat, richte den Blick auf das Display und … zurück zu Natascha.

Ein kleiner roter Punkt wandert ihren Oberarm hoch, schleicht langsam über den Hals, erreicht ihren Kopf und bleibt an der Schläfe stehen. Mit einem Satz hechte ich über den Tisch und reiße sie zu Boden. Fast im selben Augenblick spritzt auf der gegenüberliegenden Seite Putz von der Wand.
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Atemlos starre ich auf das vermutlich 7,62 Millimeter große Loch in der Scheibe, zu dem sich in diesem Augenblick ein zweites gesellt. Wir liegen auf dem staubigen Boden. Es setzt eine an den Nerven zerrende Stille ein.

»Deine Freunde gehen mir langsam auf den Keks«, flüstere ich und zeige auf die Tür.

»Ist vorne offen?«

»Ich hoffe es«, gibt sie wenig optimistisch zurück.

Über den Fußboden kriechend erreichen wir den Flur. Ich sehe mich kurz um. Der Kerzenschein aus dem Zimmer endet hier. Die Mag-Lite einzuschalten dürfte keine gute Idee sein. Ich greife Nataschas Hand und taste mich an der Wand lang. Sie ist pulvertrocken. Ihre Hand. Keine Spur von Nervosität. Ich ertaste einen Türrahmen.

»Die Haustür muss rechts sein«, flüstert sie.

Wäre ich nie drauf gekommen.

Ich öffne die Zimmertür, wir kommen in einen weiteren Flur. Durch das getönte Glas der Haustür dringen der fahle Schein des Mondes und ein dünner Lichtstrahl, der auf meiner Brust in Form eines winzigen roten Punktes sein Ende findet.

Ich will zurückspringen, stoße mit Natascha zusammen. Hinter mir zersplittert das Glas eines Spiegels. Mehr ist nicht zu hören. Der Schütze benutzt einen Schalldämpfer, um die nächtliche Ruhe der Wallacher nicht unnötig zu stören. Mein Herz hämmert gegen den Brustkorb, als wolle es ihn öffnen und mich verlassen. Ein Plan wäre jetzt nicht schlecht. Schwer dranzukommen, wenn der Verstand bis zur Oberkante mit Adrenalin geflutet ist. Okay, dann muss es eben Instinkt sein. In der beruhigenden Annahme, dass der Schütze nicht vor zwei Türen gleichzeitig stehen kann, greife ich Natascha am Oberarm und haste mit ihr an der Insel aus Kerzenlicht vorbei Richtung Seiteneingang. Der dumpfe Aufprall macht mir deutlich, dass der Flur kürzer ist als angenommen. Meine Hand findet auf Anhieb die Klinke.

»Der ist doch längst ums Haus gelaufen«, sagt sie, während ich die Tür zur Freiheit mit einem Schwung aufreiße und mich umsehe.

Etwa hundert Meter entfernt steuert ein Radfahrer auf dem Deich auf uns zu. Der wild nach allen Seiten ausschlagende Lichtkegel deutet auf mindestens zwei Promille. Ich widerstehe einem ersten Reflex, den Mann mit einem lauten Schrei zur Umkehr zu bewegen. Stattdessen nutze ich den Moment der Ablenkung und setze mit meiner Klientin an der Hand zum Spurt Richtung Hof an.

Rein situativ betrachtet stellt sich der Abend als eine einzige Enttäuschung dar. Das setzt sich durch die Tatsache fort, dass unser Besucher seinen Geländewagen mittig hinter Emma abgestellt hat und sich damit jeder weitere Gedanke an einen automobilen Fluchtversuch verbietet.

Ich drehe mich um. Irgendwas fehlt.

Es ist der Schein der Fahrradlampe. Der Fahrer hat sein Rad mittig auf den Deich gestellt, läuft torkelnd an den Rand und öffnet dort umständlich seine Hose. Das kann doch nicht wahr sein. Muss der Kerl ausgerechnet jetzt und hier pissen?

Er muss.

Sich wie ein Stehaufmännchen in kreisenden Bewegungen um die Hochachse drehend sprengt er kurz darauf spiralförmig die abfallende Wiese.

Um die Ecke des Hauses kommt der Lauf eines Gewehres, gefolgt von einem dunklen Schatten. Entspannt weiterpinkelnd begutachtet er, Kopf gesenkt, Augen in die Höhe, den Schattenmann.

»Na … gehsse auf Karnickel?«

Es soll letzte Worte geben, die eine gewisse postmortale Aussagekraft in sich tragen. Diese dürften nicht dazu gehören. Der Mann legt an, ein roter Punkt wandert über den Oberkörper des Radfahrers. Die Luft in meiner Lunge vereint sich mit dem Wort »NEIN« zu einem Schrei. Einen Wimpernschlag bevor er die Lippen erreicht, macht der Schütze ihn überflüssig.

»Verpiss dich«, entspannt er im Bild bleibend die Situation. Ich atme erleichtert durch.

Nach der üblichen alkoholbedingten Verzögerung realisiert der Zaungast die Lage, in der er sich befindet. Mit einem Schwung steigt er von rechts aufs Fahrrad, fällt links wieder runter und überlässt uns mit offenem Hosenstall flüchtend wieder die Szenerie.

Der Mann dreht sich langsam in unsere Richtung um. Er ist gut fünfzehn Meter entfernt und grinst. Ich spüre einen harten Gegenstand in meiner linken Hosentasche und werde mir seiner ganzen Nutzlosigkeit bewusst. Man geht eben nicht mit einem Messer zu einer Schießerei. Langsam hebt der Kerl den Lauf der Präzisionsbüchse. Der rote Leuchtpunkt fliegt ungleich schneller über den unkrautübersäten Boden auf uns zu. Meine Muskeln sind zum Zerreißen angespannt.

Im gleichen Augenblick beschleicht mich eine Hoffnung, die so winzig ist, dass sie so gerade die Schwelle zur Wahrnehmung überschreitet. Ich gebe Natascha ein Zeichen und renne mit ihr hinter Emma zum Geländewagen. Ein Blick durch die Seitenscheibe auf den im Zündschloss baumelnden Schlüssel zeigt, dass meine Vermutung richtig war.

Gefühlte zweieinhalb Sekunden später sitzen wir im Rover unseres Besuchers. Zündschlüssel rumgedreht, Gang rein und bei Vollgas die Kupplung kommen lassen, dauert kaum länger als einige heftige Herzschläge. Mit durchdrehenden Rädern erreiche ich in gebückter Haltung die Auffahrt zum Deich. Zwei Kugeln durchschlagen die Windschutz- und Heckscheibe. Ein bläuliches Flackern erhellt den Nachthimmel. Die Einsatzfahrzeuge kommen vom Friedhof und aus beiden Richtungen des Deichs. Eine Kugel rasiert den Außenspiegel neben mir ab. Eine Hand voll SEK-Beamter springt in Höhe des Hauses aus einem Transporter, zwei weitere suchen hinter unserem Wagen Schutz. Natascha und ich befinden uns längst in einer halbliegenden Haltung unterhalb der Frontscheibe. Eine Blendgranate erhellt den Innenraum, mehrere Schüsse peitschen durch die Luft – dann legt sich für Sekunden eine bleischwere Stille wie ein stummer Schlussakkord über alles.

Jemand öffnet die Fahrertür.

»Es ist vorbei, Sie können aussteigen.«

Es kommt mir vor, als ob ein Vorhang fällt und jemand das Licht anknipst. Mit weichen Knien schäle ich mich aus dem Sitz. Nur sehr langsam weicht die Anspannung aus meinem Körper. Ich stehe neben der offenen Fahrertür und betrachte die Szenerie unten auf dem Hof. Eine der vermummten Gestalten legt den Daumen an den Hals des am Boden liegenden Mannes und nickt. Schultern sacken entspannt herab, Gewehrläufe senken sich, eine vertraute Stimme findet ihren Weg an meine Ohren. Eine Stimme mit der Kraft, Tote zu wecken.

»Da ist ja der große Zampano.«

»Hallo, Julia. Nett, dass du vorbeischaust.«

Ohne eine Antwort bedenkt sie meine Klientin mit einem Blick, der alles andere als eine freundliche Begrüßung verspricht.

»Und Sie sind vermutlich die Leiche, nach der wir seit vorgestern mit einer Hundertschaft suchen. Ich bin übrigens Hauptkommissarin Julia Born. Schön, dass wir uns mal persönlich kennenlernen.«

»Julia, bitte …«

Rabenschwarze Wolken erdrücken die Landschaft, malen alles in ein düsteres Grau. Erste Blitze zucken, der Donner kann in jeder Sekunde erbeben. Sie sieht mir mit einer aufgesetzten Freundlichkeit in die Augen.

»Ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, aber …«

»Lass nur, Lukas. Ich finde es prima, dass du deine Leiche dieses Mal dabei hast. Ist ein netter Zug von dir. Und dann hast du mir ja auch noch ihren Mörder vor die Füße gelegt. Wie kann ich da sauer sein.« Sie hebt beschwichtigend die Hände. »Im Gegenteil, lauter Wiederholungen im Fernsehen, da ist man doch für ein wenig Abwechslung geradezu dankbar.«

Tom steht mittlerweile neben ihr und kaut verschämt auf den Lippen. Mir reicht es.

»Julia, verdammt, lass uns vernünftig reden. Ich kann dir alles erklären.«

»Ja, das wirst du auch. Und zwar gleich im Präsidium! Nimm die beiden mit, Tom!«

Da ist er, der Donner. Tom legt seine Hand auf meine Schulter. Julia dreht sich ab und geht. Ich reiße mich los, erreiche sie mit zwei schnellen Schritten.

»Julia, ich kann nicht mitkommen.«

Sie fährt herum, auf ihrer Stirn schwillt eine Ader bedrohlich an.

»Meine Mutter wartet auf mich. Ich muss mit ihr ins Krankenhaus. Mein Vater … das Herz. Sie haben ihn notoperiert.«

»Scheiße«, entfährt es ihr leise. Wir stehen auf dem Deich, die Blaulichter huschen über unsere Gesichter.

»Kommt er durch?«

»Der Arzt sagt, er hat nochmal Glück gehabt. Er hat für einen Marathon geübt, er ist so … verdammt unvernünftig.«

»Er ist ein Born.«

Sie zieht mich an sich, legt ihren Arm auf meine Schulter.

»Sag ihm, dass ich ihn nicht verlieren will. Und morgen früh erwarte ich dich in meinem Büro, verstanden?«

Ich nicke.

»Und was Natascha betrifft …«

Sie winkt ab. Erste dicke Tropfen fallen auf mein Gesicht und prallen von mir ab. Wenigstens die.
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Ganz im Gegensatz zu meinem Kopf ist die Autobahn wohltuend leer. Emma nagelt zufrieden mit Tempo 150 vor sich hin, und ich denke darüber nach, ob es ein Fehler war, noch schnell ins Haus zu gehen und die zehn Grünen einzustecken.

Zwei Tote und ein Fall, der eindeutig in den Bereich der organisierten Kriminalität fällt, übersteigen meine Kompetenzen bei weitem. Ich versuche mich damit zu beruhigen, dass es zunächst nur um ein Gespräch mit diesem Oberarzt aus Emmerich geht und ich jederzeit aussteigen kann.

An der Ausfahrt Mönchengladbach Holt verlasse ich die 61 und fahre auf der Bundesstraße 57 Richtung Rheindahlen. Bei dem Gedanken, meinen kranken Vater zu besuchen, beschleicht mich ein Gefühl der inneren Unruhe. Wir sind einfach zu unterschiedlich, als dass wir uns jemals verstehen würden.

Meine Mutter erwartet mich vor der Haustür. Vermutlich steht sie dort schon, seitdem sie mich angerufen hat.

»Da bist du ja endlich, mein Junge. Ich wollte mir schon ein Taxi rufen«, empfängt sie mich.

»Ich soll dich von Julia grüßen«, gebe ich zurück.

Mein Vater liegt im Bethesda-Krankenhaus in der City. Unterwegs, wir passieren gerade den Borussia-Park, bittet sie mich, meinem Vater auszureden, noch einmal an einem Marathon-Lauf teilzunehmen.

»Das überlebt er nicht. Meine Güte, ich verstehe Doktor Müller nicht. Er muss ihm das doch verbieten. Stattdessen bestärkt er deinen Vater darin, Sport zu treiben. Warum macht der das bloß?«

Ich hebe ahnungslos die Schultern. Zehn Minuten später erreichen wir den Besucherparkplatz, der um diese Zeit wie leergefegt ist.

Mein Vater liegt noch auf der Intensivstation. Lange Flure führen dorthin. Die Raumluft trägt diese typische Mischung aus Krankheit und abgestandenem Essen in sich. Nachdem wir fünf Minuten vor der verschlossenen Tür gewartet haben, begrüßt uns ein junger Mann, der uns anweist, Kittel und Mundschutz überzustreifen.

Er liegt im hinteren Bett am Fenster. An seinem Finger befindet sich eine Plastikklemme, die den Puls überprüft. In seinem Unterarm steckt eine Kanüle, durch die er mit einer Flüssigkeit versorgt wird, die so trüb ist wie sein Blick.

»Du machst Sachen!« Meine Mutter begrüßt ihn mit einem Kuss auf die Stirn. Ich berühre seinen Handrücken.

»Ist nur ’n Schwächeanfall.«

»Sie haben dich operiert«, hake ich vorsichtig nach.

Er verdreht genervt die Augen.

»Kennst doch die Quacksalber. Wenn es was zu verdienen gibt, sind die sofort dabei. Erst recht bei einem Privatpatienten«, mosert er, ganz der Alte.

»Das mit dem Marathon solltest du dir …«

»Jetzt fang du auch noch an«, fällt er mir mit drohender Stimme ins Wort. Hat keinen Zweck.

Meine Mutter wirft mir einen Blick voller Angst entgegen.

Vor der Tür treffen wir Dr. Augstein, den behandelnden Kardiologen.

»Ihr Mann ist kein einfacher Patient«, bemerkt der Mediziner und sieht meine Mutter resigniert an.

»Er hatte einen leichten Infarkt. Wir haben zwei weitere Stents implantiert. Das sollte sein Herz stabilisieren. Aber er muss jetzt auf seinen Körper hören, sonst kann ich für nichts garantieren. Ich denke, dass er morgen aufs Zimmer kann. Ein paar Tage müssen wir ihn aber noch hierbehalten.«

Meine Mutter nickt nur.

»Darf er weiter laufen?«, will ich wissen. Dr. Augstein atmet tief durch, bevor er zur Antwort ansetzt.

»Gleichmäßiges Laufen ist auch in seinem Fall gesund, es stärkt die Herzmuskulatur. Es dürfen nur keine Belastungsspitzen auftreten. Ein schneller Spurt kann schon tödlich sein … Dazu muss er unbedingt täglich Medikamente einnehmen. Ich verschreibe ihm Vitalis Pro 100. Das Mittel enthält einen Wirkstoff, der dafür sorgt, dass Salz und Wasser aus dem Blut gespült werden. Das Herz wird dadurch entlastet und …«

»Nein!«

Ich verschlucke mich und bekomme einen Hustenanfall.

»Ist Ihnen nicht gut?«, will der Medizinmann wissen. Ich röchele, dann geht’s wieder.

»Können Sie meinem Vater nicht was anderes geben? Er … verträgt es nicht.« Dr. Augstein sieht mich irritiert an.

»Dieses Medikament hat kaum Nebenwirkungen, es ist sogar für Allergiker geeignet«, er legt seine Hand väterlich auf meine Schulter, »wir werden Ihren Vater selbstverständlich ständig unter Kontrolle behalten. Machen Sie sich keine Sorgen. Wichtig ist vor allem, dass er ein bisschen kürzertritt.«

»Das macht er nicht, dazu ist er viel zu ehrgeizig«, bemerkt meine Mutter während der Rückfahrt. Sie knetet nervös ein Taschentuch. Ich lege wortlos meine Hand auf ihre. Meine Gedanken kreisen immer noch um Vitalis Pro 100. Es gefällt mir nicht, dass mein Vater ein Medikament verabreicht bekommt, das, warum auch immer, in meinem Fall eine tragende Rolle spielt. Einem Fall, in dem es um einen Pharmaskandal geht.

Ich verabschiede mich von meiner Mutter mit dem Versprechen, sie morgen erneut ins Krankenhaus zu begleiten.

Es ist schon weit nach Mitternacht, als ich Happy Eiland erreiche. Lissy hat ihr Bistro längst geschlossen, die nächtliche Stille wird nur von zwei kreischenden Katzen unterbrochen. Wenige Meter hinter Kuschels Holzhaus hat Manolo mich erkannt und kratzt hektisch an der Tür. Hört sich nach ’ner kleinen Abendrunde an. Ich bin eh zu aufgedreht, als dass ich jetzt schlafen könnte.

Am Teich setze ich mich auf die Bank. Muss meine Gedanken sortieren, sonst wird das nichts mit schlafen. Dr. Augstein hat eine Riesenportion Realität in meinen Fall gebracht. Das Gespräch mit Kornmacher fällt mir ein. Dieses Vitalis war Kriegers Liebling, sagte er.

Ich bin einem groß angelegten Pharmaskandal auf der Spur

Sagte Natascha.

Krieger hat 200 Mille verdient.

Krieger ist ermordet worden.
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Manolo liegt mit dem Kopf auf der Brötchentüte auf dem Flecken Rasen vor meiner Unterkunft und macht ein Gesicht, das keinen Zweifel zulässt, das vernachlässigste Tier auf Happy Eiland zu sein. Klar, soll ruhig jeder sehen, dass ich hoffnungslos verpennt habe. Selbst das kurzzeitige Kläffen meines Freundes heute Morgen hat mich nur müde umdrehen lassen. Gab Zeiten, da hätte ich nach so einem Abend die ganze Nacht wach gelegen.

Ich nehme Manolo die Brötchentüte ab und brühe Kaffee auf. Meine Unterkunft war heute Nacht in demselben unordentlichen Zustand, in dem ich sie verlassen hatte. Mein brauner Mitbewohner hat wahrscheinlich wieder mal so lange rumgejankert, bis ihm irgendwer die Tür geöffnet hat. Vermute ich.

Nein, hoffe ich.

Bei der flüchtigen Lektüre der Tageszeitung stelle ich fest, dass der Mordfall Natascha Feldmann in den Lokalteil gewandert ist. Uwe hat es immerhin geschafft, die gesamte Titelseite damit zu füllen, ohne Interna unserer SoKo preiszugeben.

Während sich das Kaffeearoma im ganzen Raum ausbreitet, kommen die Erinnerungen vom Vortag hoch. Mit den Gedanken an meine Mutter steige ich unter die Dusche. Die Angst um meinen Vater drang ihr aus jeder Pore. Es macht mich wütend, dass er wieder mal nur an sich denkt. Ich muss ernsthaft mit ihm reden. Schwierig, wenn der gegenseitige Respekt fehlt.

Ich streife mir einen Slip und ein T-Shirt über und – begrüße Linda.

»Manolo hat mich reingelassen.« Sie lächelt listig wie ein kleiner Junge, der den geklauten Lutscher hinter dem Rücken hält.

»Du machst mir ja nicht mehr auf«, schiebt sie anklagend mit einem angedeuteten Schmollmund hinterher.

Ich sehe sie fragend an.

»Wollten wir nicht heute Morgen joggen gehen?«

Nee, wollten WIR nicht.

»Tschuldigung, war spät gestern.«

Linda winkt lässig ab, ich lade sie zum Frühstück ein. Ihr Lächeln drängt die Gedanken an den Vortag ins Abseits. Wir plaudern über belanglose Dinge, füttern Manolo mit kleinen Häppchen und lachen. Einfach nur so.

Linda tut mir gut. Ich fühle mich so wohl wie lange nicht mehr. Ich mag ihre Art, ins Brötchen zu beißen. Ich mag ihre Grübchen um die Mundwinkel, wenn sie lacht und ihren erschrockenen Blick, wenn sie die Kaffeetasse umstößt.

Ich mag … es nicht, dass mein Handy ausgerechnet jetzt wie wild über den Tisch rubbelt und mir das Bild meiner übelgelaunten Gattin präsentiert. Mit einer entschuldigenden Geste nehme ich das Gespräch entgegen.

»Wie geht es deinem Vater?«

Mit langen Begrüßungen hat sie es nicht so, die Frau Born. Ich kläre sie in kurzen Sätzen auf. Tenor: Er hat es überstanden, gedenkt aber weiterhin, dem Tod die kalte Stirn zu bieten.

Linda sieht mich besorgt an.

»Rede mit ihm.« Sie macht eine kurze Anstandspause, um dann zur Sache zu kommen.

»Sag mal, wo bleibst du eigentlich?«

»Bin gleich bei dir. Gibt es schon was Neues?«

»Für dich nicht.«

Dieses ständige Das-ist-mein-Fall-Gehabe geht mir sowas von auf den Keks. Wer hat dich denn dahin bestellt, Mädchen?

»Darf ich daran erinnern, dass ich es bin, auf den gestern geschossen worden ist? Und dass du es bist, die mir jetzt Stiefmütterchen auf die Urne stellen dürfte, wenn ich nicht treusorgend angerufen hätte?«

Okay, so ein bisschen war das auch zu meinem Vorteil. Trotzdem kein Grund, mich wie einen kleinen Jungen zu behandeln. Lindas Gesicht hat längst alle Anzeichen von Fröhlichkeit verloren. Das haben wir schon mal gemeinsam.

Für einige Sekunden ist nur ihr Atem zu hören. Gleichmäßiger, beruhigender Atem.

»So, dann pass jetzt mal gut auf. Der Mann heißt Oleg Petrow, ist russischer Abstammung, lebte zuletzt in Bulgarien. Gegen ihn liegt ein internationaler Haftbefehl vor, er wird mit der Ermordung von mindestens elf Menschen in Verbindung gebracht. Die ballistische Untersuchung steht zwar noch aus, aber wir nehmen stark an, dass auch Krieger auf sein Konto geht. Petrow …«

»… war ein Auftragskiller«, vollende ich den Satz. Lindas Blick geht nahtlos in Entsetzen über. Sie hat vermutlich eine andere Vorstellung von einem entspannten Frühstück in trauter Zweisamkeit.

»Richtig. Und was sagt dir das?«

Jetzt lässt sie auch noch die Erzieherin raushängen.

»Dass die Sache zu groß ist für den kleinen Lukas und er lieber mit Manolo spielen soll, anstatt Ganoven zu jagen.«

»Verarsch mich nicht, Born!«

»Würde ich mir nie erlauben. Allerdings hat die Sache einen kleinen Haken. Ich werde fürstlich entlohnt für den Job.«

Für meine Verhältnisse zumindest.

Das Sturmtief Julia fegt an mein Ohr. Mein Daumen sucht das Knöpfchen mit dem roten Telefonhörer.

»Was denn für ein Job? Deine Klientin hat trotz deiner Unterstützung überlebt, und damit das weiterhin so bleibt, kümmern wir uns ab jetzt darum, ist das klar?«

»Ja, Mutti.« Mein Daumen hat sein Ziel erreicht und sorgt für wohltuende Ruhe. Lindas Gesicht wirkt immer noch so, als habe es ein aufstrebender Bildhauer aus einem schneeweißen Marmorblock befreit.

»Entschuldigung, ich wollte dich nicht mit meiner Arbeit belästigen.«

In ihrem Blick deute ich die Sehnsucht, einen hübschen jungen Mann kennenzulernen, der bei der Stadtverwaltung für den ordnungsgemäßen Zustand der Grünanlagen verantwortlich ist. Mit einem kurzen Zucken zwingt sie sich in die Realität zurück.

»Ist dein Leben immer so gefährlich?«

»Ach was«, ich bemühe mich um einen völlig entspannten Ausdruck, »meine Frau übertreibt immer maßlos.«

Nachdenklich nippt sie an ihrem Kaffee. Hinter ihrer Stirn erkenne ich das Wort »Auftragskiller«. Ich muss zugeben, dass Außenstehende sich durchaus berechtigte Sorgen um mich machen könnten.

Nicht nur Außenstehende.

Die alleinige Verantwortung für die Sicherheit eines kompletten Zirkus zu haben, ist nicht gerade eine minderwertige Aufgabe, rede ich mir ein. Vor meinem geistigen Auge strecke ich den Kamelversteher mit einem gezielten Schlag nieder. Der Direktor bedankt sich untertänigst, Blaulichter erhellen die Nacht. Plötzlich fällt von irgendwoher ein stinkender brauner Köttel herunter und verunstaltet das Bild. Linda sieht auf die Uhr.

»Ich muss los. Mein Vater hat einen Termin beim Zahnarzt, jemand muss auf Mutter aufpassen.«

Ich bringe sie zur Tür. Sie formt die Lippen zu einem dünnen Strich. Ich will ihr etwas sagen … lasse es.

»Pass bitte auf dich auf. Ich möchte dich nicht jetzt schon verlieren.«

»Jetzt schon … wie meinst du das?«

Sie zwinkert mir noch einmal zu, bevor sie sich abwendet. Manolo trottet ins Mobilheim. Ich bilde mir ein, dass er dabei den Kopf schüttelt.

Ich gieße mir den Rest des mittlerweile lauwarmen Kaffees ein und setze mich an den Tisch.

Das Gespräch mit Julia geht mir nicht aus dem Kopf. Allmählich realisiere ich die Situation. Ich befand mich im Fadenkreuz eines Profikillers. Dass dieser selber das Zeitliche gesegnet hat, macht die Sache nicht besser. Sein Auftraggeber ist vermutlich in dieser Sekunde, in der ich gemütlich in meinem Mobilheim auf Happy Eiland sitze und schalen Kaffee trinke, damit beschäftigt, einen Nachfolger für Petrow zu rekrutieren. Halbe Gedanken rasen in einem Höllentempo durch meinen Verstand und suchen Anschluss.

Ich springe auf und räume den Tisch ab in der Hoffnung auf Ablenkung. Im Kühlschrank ist ’ne Menge Luft. Muss mal wieder einkaufen.

Von irgendwoher taucht unerwartet das Bild von Natascha in mein Bewusstsein. Die Kugeln peitschen uns um die Ohren, und sie … bleibt einfach cool. Ich habe während meiner Dienstzeit gestandene Kerle erlebt, die sich beim ersten Schuss eingenässt haben. Und sie? Kein hysterisches Kreischen, keine Panikattacken, nichts. Während mein Körper bis zur Dachkante mit Adrenalin geflutet ist, dackelt sie einfach treudoof neben mir her, als ob wir im Wald Pilze pflücken würden und sie das Körbchen hält.

Petrow ist erst aufgetaucht, als ich schon dort war. Er könnte Natascha oder mich observiert und – als ihm klar wurde, wohin die Reise geht – irgendwo gewartet haben. Ich denke noch darüber nach, wo das hätte sein können, als mein Handy erneut über den Tisch rubbelt.

Es ist Natascha.

»Andreas Schellen erwartet dich um 17 Uhr im Kaffeeklatsch in Emmerich. Das ist ein Café an der Rheinpromenade. Ich habe ihm gesagt, dass ich eine Zeitlang abtauchen muss und ich einen Kollegen schicke, mit dem ich gemeinsam an der Story arbeite. Schellen ist einverstanden. Aber du betrittst dieses Café nur dann, wenn du hundertprozentig sicher bist, keinen Schatten im Schlepptau zu haben. Ist das klar?«

Manolo jankert herum, ich lasse ihn raus.

»In Ordnung. Um was genau geht es dir eigentlich?«

Verkehrslärm dringt aus dem Hintergrund durch. Vermutlich steht meine Klientin an irgendeinem Rastplatz.

»Schellen ist einer ihrer Handlanger. Er hat sich kaufen lassen und will jetzt aussteigen. Ich brauche die Namen der Personen, die mit ihm in Kontakt standen.«

Irgendwas kommt mir reichlich komisch vor. Dieser Fall hat mir bislang deutlich vor Augen geführt, dass die Täter nicht gerade zimperlich mit Aussteigern umgehen.

»Weshalb sollte er mir die Namen nennen? Da kann er sich ja gleich aufknüpfen.«

»Weil zum einen niemand etwas von seinen Plänen weiß und er zum anderen das Informantengeld braucht, um sich im Ausland eine neue Existenz aufzubauen.«

Als Arzt dürfte er erledigt sein, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Schellen geht ein hohes Risiko ein.

»Was zahlst du ihm dafür?«

»Der Verlag überweist ihm hunderttausend Euro und garantiert ihm darüber hinaus völlige Anonymität.«

Ich pfeife anerkennend durch die Zähne.

»Glaub mir, du möchtest trotzdem nicht in seiner Haut stecken.«

Da hat sie Recht. Die Häute von Informanten erbleichen erfahrungsgemäß relativ schnell.
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Irgendwas bleibt immer. Man kann alles hinter sich lassen, die Brücken einreißen und hohe Mauern um das ziehen, was man vergessen will, vergessen muss. Aber irgendein Schatten erreicht einen doch.

Es ist dieses Bauchgefühl, das mich jahrzehntelang untrüglich durch meinen Job manövriert hat und das selbst dann auf Beachtung pochte, wenn alles, aber wirklich alles dagegen sprach. Jetzt ist es wieder da. Winzig, mit leichter Unschärfe. Aber es ist doch da. Es kam, als ich das erste Mal auf diesem Hof in Wallach war. In dieser Nacht hat es sich in meinen Eingeweiden gemütlich gemacht und schickt seitdem mit der Geduld eines tibetanischen Mönches die immer gleiche Botschaft an meinen Verstand, und die lautet:

Irgendwas stimmt da nicht.

Dass Natascha abtauchen musste, geschenkt. Aber warum kontaktet sie mich dann persönlich? Warum bleibt sie nicht undercover und tauscht sich telefonisch mit mir aus? Sie musste damit rechnen, erneut ins Visier zu geraten. Und warum verlässt der Täter den Tatort, nachdem er mich niedergeschlagen hat?

Manolo läuft unruhig vor mir her. Ich öffne die Tür. Er sieht mich fragend an.

»Hast Recht, frische Luft tut mir gut.«

Kuschel kommt uns entgegen. Der Platzwart mit polnischen Wurzeln und westfälischem Migrationshintergrund macht ein Gesicht, als wären Dieter Bohlen und Heidi Klum gemeinsam in das Mobilheim neben seiner Holzhütte eingezogen.

»Sag mal, Lukas, wie lange soll das noch so weitergehen?«, moppert er direkt los.

»Was meinst du?«

»Ich meine, dass ich keine ruhige Minute mehr habe, seitdem deine Kundin hopsgegangen ist. Laufend taucht irgendeiner dieser Medienfuzzis vorne im Büro auf, und die Elfi schickt sie direkt zu mir durch. Heute Morgen habe ich mich darüber beschwert, da meinte der Alte doch glatt, das sei ’ne Superwerbung für den Platz. Aber ich sag dir was: Wenn das so weitergeht, nehm ich mir ’n Gelben, scheiß drauf.«

Als ob mir das nicht auf den Senkel gehen würde. In einem Punkt hat Kuschel Recht: Seitdem die mediale Verwurstung Fahrt aufgenommen hat, sind locker drei Dutzend Feriengäste angereist. Brauche ich auch nicht. Mich überkommt große Lust, Uwe die Adresse von Natascha zu stecken. Aber erstens habe ich die nicht … ja, Mist, warum eigentlich nicht … und zweitens würde ich sie in große Gefahr bringen.

»Sag denen, ich bin abgereist, dann …«

»Habe ich schon, glauben die nicht«, fällt er mir ins Wort.

»Halt durch, das lässt nach. Nichts ist so alt wie die Nachricht von gestern, sagt Uwe immer.«

Kuschel nickt nur resigniert und trottet wortlos weiter. Die wieder lebende Natascha fällt mir ein. Von wegen Nachrichten von gestern. Wenn die Meute das spitzkriegt, ist hier der Teufel los. Manolo hat sich in die Büsche gegenüber verzogen und seilt einen ab.

»Verdammt, kannst du nicht warten, bis wir auf der Wiese sind?«

Ich scharre mit dem Fuß unauffällig Laub über den Haufen und denke dabei an meine Lieblingskommissarin. Eine Minute später erreiche ich sie an ihrem Arbeitsplatz.

»Hallo, Julia. Habt ihr …«

»Wo zum Teufel bleibst du?«

Täter haben es leicht bei ihr. Verplappern kann man sich schließlich nur, wenn man zu Wort kommt.

»Okay. Zuerst die gute Nachricht: Ich kann dich terminlich zwischenschieben. In einer halben Stunde darfst du den Kaffee einschütten. Bis dahin dürft ihr der Presse auf gar keinen Fall von Nataschas Auftauchen …«

»Sag mal, für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

»Gut. Bis gleich.«

Ich beende das Gespräch. Mit dem Daumen streiche ich über den »Zurück-Button«, um das Anruf-Display zu löschen. Die Protokoll-Liste meiner Gespräche taucht auf. Mein Blick bleibt an der Nummer hängen, die ich in Kriegers Wohnung gefunden habe. Um das Handy des toten Auftragskillers dürften sich gerade die Spezialisten der KTU kümmern. Sie werden an einem Anruf von gestern hängenbleiben. Absender unbekannt. Bekommen die zwar trotzdem raus, ist nur sehr aufwändig.

Aber man hilft ja, wo man kann. Vielleicht geben sie mir dafür ein paar nützliche Infos. So aus alter kollegialer Verbundenheit. Ich klicke die Nummer an und berühre mit dem Daumen den grünen Hörer. Sekunden später lässt eine nur allzu vertraute Stimme meinen Puls hochschnellen.

»Was wollen?«
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Kaum hatte Jünter die ersten Würstchen auf den Grill gelegt, war Manolo nicht mehr zu gebrauchen. Ich habe ihn bei meinem Gladbacher Kumpel gelassen und mich alleine auf den Weg gemacht. Brauche ich mir um die Ernährung meines Vierbeiners heute wenigstens keine Sorgen mehr zu machen.

Während Emma gemächlich auf der linken Spur mit einem Choleriker am Kofferraum klebend an einer LKW-Kolonne vorbeizieht, will mir der Anrufer nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ist immerhin schon das zweite Mal innerhalb weniger Stunden, dass ich mit einer Leiche spreche. Obwohl …

Petrow hatte definitiv das Besteck abgegeben, polizeilich beglaubigt gewissermaßen. Fragt sich, welche Rolle der mutmaßliche Krieger-Mörder spielt. Genau das werde ich gleich mal meine Frau und Helferin fragen.

Als ich auf den Polizeihof einbiege, meldet sich mein Magen mit einem leichten Kribbeln. Eine innere Unruhe setzt meine Nerven unter Strom. Die wenigen Besucherparkplätze sind wie immer besetzt. In der Hoffnung, dass man Emma hier immer noch kennt, setze ich sie in eine Lücke zwischen zwei Streifenwagen. Das erweckt natürlich sofort die Aufmerksamkeit einer Uniformierten mit rotgelockten Haaren und einem Meer von Sommersprossen. Kaum begrüßt, blafft sie mich auch schon an.

»Ich muss dringend zu KHK Julia Born …«

»Erstmal müssen Sie dringend Ihr Fahrzeug hier wegsetzen.« Sie deutet auf ein Schild, das diesen Bereich für Einsatzfahrzeuge ausweist.

»Lass gut sein, Sonja. Hallo, Lukas, möchtest du uns mal wieder besuchen?«

Harald Leibnitz, mein alter Kumpel aus der Polizeisportgruppe. Harald war einer der wenigen, die damals bedingungslos zu mir gehalten haben.

»Ich bin auf Befehl meiner Gattin hier. Und sonst …«

Wir sagen uns, was man so sagt, wenn es nicht mehr viel zu sagen gibt, und versprechen, uns gegenseitig mal anzurufen.

Das Büro sieht immer noch so aus, wie ich es verlassen habe. Dasselbe angegraute Weiß an den Wänden, der gleiche typische Beamtenkaktus auf der Fensterbank. Lediglich der monströse Kaffeeautomat auf einem Beistelltisch neben dem Aktenschrank ist neu.

Ist ein komisches Gefühl, Tom auf meinem Platz sitzen zu sehen. Das Lächeln, mit dem ich meinen kurzen Gruß untermale, fällt mir schwer. Julia bietet mir mit einer Geste den Stuhl gegenüber an, während sie telefoniert. Tom begrüßt mich flüchtig, bietet mir aber immerhin mit einer Armbewegung einen Kaffee an.

»Tasse drunter, oberste Taste«, bemerkt er.

Augenblicklich nimmt die computergesteuerte Kaffeemaschine mit einem lässigen Gurgeln die Arbeit auf. Julia brüllt noch einmal kräftig in den Hörer und widmet sich dann in ihrer gewohnt herzlichen Art ganz mir.

»Freut mich, dass du mich dazwischenschieben konntest. Dann erzähl mal: Woher wusste Oleg Petrow von eurem konspirativen Treffen auf dem Hof?«

Mit der Tasse in der Hand setze ich mich und verbrenne mir an dem Edelgesöff erstmal die Lippen.

»Keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Keine Ahnung«, wiederholt sie emotionslos. »Da fährt also ein einsamer Auftragsmörder nachts durch die Wallachei und denkt sich: Sieh mal an, da brennt ja noch Licht. Da könnte ich doch glatt mal einen erschießen, so zwischendurch.«

»Julia, ich weiß es nicht! Meine Klientin ist wenige Stunden vorher verfolgt worden, man hat auf sie geschossen. Möglicherweise hat Petrow später die Verfolgung unbemerkt wiederaufgenommen.«

Julia trommelt mit den Fingern auf einer Akte und sieht mich dabei nachdenklich an. Dann hebt sie die grüne Kladde an.

»Das Ergebnis der ballistischen Untersuchung. Keine Übereinstimmung. Kriegers Ermordung geht allem Anschein nach nicht auf das Konto von Oleg Petrow.«

»Ich weiß.«

Tom unterbricht das Verfassen seines Berichtes, Julia legt langsam den Ordner zur Seite. Beide betrachten mich mit einer Mischung aus Wut und Ungläubigkeit.

»Petrow ist tot, und mit Kriegers Mörder habe ich vor einer halben Stunde telefoniert«, antworte ich in einer Tonlage, als sei dies völlig selbstverständlich. Dass es offenbar nicht so ist, löst jetzt wiederum bei mir ein gewisses Maß an Verwunderung aus. Julia lässt sich in den Stuhl fallen und richtet ihr Gesicht zur Decke. Mit offenem Mund atmet sie einmal tief ein und wieder aus. Dann schießt sie mit einem Ruck vor und stützt die Handballen an der Schreibtischkante ab.

»Habe ich das jetzt richtig verstanden: Du hast die Telefonnummer von Kriegers Mörder?«

Irgendwas stimmt hier nicht, ich rieche es förmlich.

»Ja. Ihr doch auch. Kannst du mir mal sagen, was dieses Theater jetzt soll?«

»Verdammt, Born, mir reicht’s! Woher sollten wir die Nummer haben?«

»Aus Kriegers Wohnung. Genauer gesagt aus dem Rufnummernspeicher seines Telefons. Die KT hat doch alles auf den Kopf gestellt. Willst du mir ernsthaft erzählen, dass die Jungs das Telefon übersehen haben?«

»Moment …« Julia hebt beide Hände.

»Ja, ich war in der Wohnung, geschenkt.« Ich benötige einen Augenblick, um das Unfassbare zu realisieren. »Ihr habt wirklich das Telefon übersehen. Ist nicht wahr, oder?«

Ohne eine Antwort schnappt sich Julia den Hörer. Tom geht zum Schrank gegenüber und kommt mit einem Aktenordner der Kriminaltechnik zurück, den er augenblicklich hastig durchblättert.

»Ja … nein … habe ich mir gedacht.« Julia legt auf und sieht mich misstrauisch an.

»Der Rufnummernspeicher war leer. Die ausgehenden Nummern konnten anhand einer Liste des Telefonanbieters allesamt zugeordnet werden. Ein Auftragsmörder befand sich definitiv nicht darunter. Möchtest du mir etwas sagen?«

»Da stimmt was nicht«, entfährt es mir.

»Das sehe ich auch so.«

Moment … ganz ruhig, Lukas. Die Nummer bilde ich mir nicht ein. Und dass der Inhaber der Nummer mir gedroht hat, ebenfalls nicht. Aber wie kommt sie in Kriegers Telefon? Es gibt nur eine Möglichkeit.

»In Kriegers Haus ist in der Nacht auf Sonntag eingebrochen worden. Der Einbrecher muss die Nummer eingegeben haben, frag mich bitte nicht, warum.«

Julia und Tom tauschen einen kurzen Blick. Gleich kommen sie wieder, die altbekannten Vorhaltungen. Ich habe große Lust, mich zu verabschieden.

»Komisch«, hindert meine Gattin mich daran, »das wollte ich dich gerade fragen. Aber vor allem interessiert mich, warum mir nichts von einem Einbruch BEKANNT IST!«

»Hat die Frau Bienemann euch denn nicht angerufen? Ist die Nachbarin von Krieger.«

Falsche Antwort, lese ich in ihrem Gesicht. Höchste Zeit, das Ruder herumzureißen.

»Okay, war scheiße von mir. Entschuldigung. Der Täter hat offensichtlich irgendwas gesucht, was deine Kollegen übersehen haben könnten. Ich kann mir das nicht erklären. Außerdem deutet die Art des Einbruchs darauf hin, dass es sich um einen Amateur handelt.«

Ich öffne das Telefonverzeichnis meines Handys und reiche es Julia über den Schreibtisch.

»Das ist die Nummer.«

Ihre Lippen sind ein einziger dünner Strich. Sie reicht mein Handy wortlos an Tom weiter. Mir fällt auf, dass ich es versäumt habe, Natascha danach zu fragen. Julia wählt die Nummer der Spurensicherung und schickt die Kollegen kurz darauf nach Borth.

»Warum bricht jemand in ein Haus ein, das wir durchhaben?«, murmelt Julia.

»Bestimmt nicht, um zu telefonieren«, erwidere ich, während Tom genau das macht. Nachdem sich mein Nachfolger mit Namen, Dienstgrad und allem, was sonst noch so die Anrufe bei Behörden aufhält, vorgestellt hat, betrachtet er sinnentleert das Telefon.

»Er sagt nur Was wollen und legt dann auf.«

»Ja, der Knabe ist nicht sehr gesprächig«, bemerke ich. Tom leiert unterdessen eine Handyortung ein. Mich wundert, dass »Mister was wollen« überhaupt drangeht. In jedem mittelmäßigen Thriller schmeißt der Killer alle zehn Minuten ein Handy weg, um nicht verfolgt werden zu können. Und noch etwas versetzt mich in Erstaunen: Meine Frau steht auf und streift sich das leichte Sommerjäckchen über.

»Die Mittagspause steht noch aus. Kommst du mit?«

Ich benötige nicht viel mehr als einen Wimpernschlag, um den Grund für die Einladung zu erahnen, und der bessert meine Laune deutlich auf.

Keine zehn Minuten später sitzen wir bei Toni. Der Italiener ist sichtlich erfreut, mich wiederzusehen. Ich ordere Spaghetti Carbonara, Julia den obligatorischen Salatteller mit ein paar Scampi obendrauf.

»Und?«

»Was und?«

»Was muss Tom nicht unbedingt mitbekommen?«

Sie schaut mich mit einem bemüht strengen Ausdruck an, dem ein leichtes Lächeln allerdings die Schärfe nimmt. Man kennt sich halt.

»Der Einbruch bei Krieger …«

Ich wedele mit dem ausgestreckten Zeigefinger.

»Die Kellertür war offen, es handelt sich also bestenfalls um Hausfriedensbruch. Im Übrigen dürfte mein Einsatz eure Ermittlungen gehörig weiterbringen.«

Sie wischt meinen Einwand mit einer abfälligen Handbewegung beiseite.

»Ich kann dir nicht verbieten, deiner Arbeit nachzugehen. Solange du unsere Ermittlungen nicht behinderst. Aber das interessiert dich ja eh nicht.«

»Dann wäre das geklärt.«

An diesem Punkt fliegen mir für gewöhnlich so etliche Vorhaltungen und strikte Anweisungen um die Ohren. Stattdessen nippt sie ganz nonchalant an ihrem Wässerchen. Langsam dämmert es mir. Sie kommen keinen Millimeter weiter, drehen sich im Kreis, wie Manolo es macht, wenn der Schwanz juckt. Zwei Tote und nicht der geringste Ermittlungsansatz wirken wie Schmierseife auf der Karriereleiter. Die Medien treiben den Behördenleiter vor sich her, was diesen wiederum veranlasst, im Stundentakt Ergebnisse einzufordern. Entspannt arbeiten ist was anderes. Julias Handy meldet sich.

»Ja … ja … Mist.« Sie lässt es wieder in ihrem Handtäschchen verschwinden.

»Dein Killer benutzt ein Prepaid-Handy, und das befindet sich zurzeit in Hermannstadt.«

»Hört sich nach einer Dienstreise in den Teutoburger Wald an«, konstatiere ich. Julia schüttelt resigniert den Kopf.

»Hermannstadt liegt in Rumänien.«

»Scheiße.«

Julia bestätigt meine Sichtweise mit einem Nicken.

»Wir haben also nichts außer seiner Nummer im Speicher eines Mordopfers?«, stelle ich fest.

Julia knabbert an einem Scampi und nickt. Ich drehe einige Nudeln auf die Gabel. Während ich sie mir in den Mund schiebe, kommt mir ein frustrierender Gedanke. Ein Einbrecher osteuropäischen Ursprungs greift zum Telefon.

Du, Igor, hier steht ein 70er-Flat-Screen, soll ich den auch mitnehmen? Victor, was steht auf deinem Zettel? Schmuck! Ist Fernseher Schmuck?

Ich hole mir die Bilder aus Kriegers Wohnung ins Bewusstsein. Überall liegen Papiere und aufgeklappte Akten herum. Stereoanlage, Fernseher … Silberbesteck und … Schmuck. Wäre auch ein reichlich seltsamer Zufall gewesen.

»Habt ihr schon was über diesen Oleg Petrow herausbekommen?«

»Wir haben einen Fingerabdruck. Er befand sich auf der Scherbe einer Kaffeetasse im Wohnmobil deiner Klientin. Scheint so, als ob Petrow sich auch als Brandstifter betätigt hat. Merkwürdig.«

»Was ist daran merkwürdig? Ist immer gut, ein zweites Standbein zu haben.«

Julia schüttelt den Kopf.

»In Petrows beeindruckender Vita ist ausschließlich von Tötungsdelikten die Rede. Der Kerl war Auftragskiller, Lukas. Mit so was wie Brandstiftung hat der sich nie die Finger schmutzig gemacht. Das passt nicht.«

»Dass meine Klientin sich mit ihrem Verfolger auf ein Käffken in ihrem Wohnmobil trifft, aber auch nicht.«

»Wohl kaum.«

Die Kaffeetasse will mir nicht aus dem Kopf gehen. Petrow muss vorher dort gewesen sein. Sie hat ihn für einen Informanten gehalten. Kann auch nicht sein, dann hätte Natascha ihn gestern Abend wiedererkannt.

»Ich traue deiner Klientin nicht.«

Julia wischt sich den Mund ab und legt die Serviette auf den Teller. Vielleicht hat sie nur eine Abneigung gegen Mordopfer, die plötzlich quicklebendig vor ihr stehen. Bei näherer Betrachtung muss ich mir allerdings eingestehen, dass mir Nataschas Salami-Taktik, was die Mitteilung wichtiger Informationen betrifft, auch nicht gerade gefällt.

»Warum taucht sie wieder auf und verabredet sich mit dir ausgerechnet an diesem Treffpunkt?«

»Das Haus steht leer, weit und breit wohnt niemand. Dass sie von einem Killer verfolgt wurde, konnte sie nicht ahnen oder hat es zumindest nicht mitbekommen. Zum Glück wart ihr rechtzeitig dort. Ehrlich gesagt war es eine intuitive Idee, dich anzurufen, ein Bauchgefühl.«

Der Gedanke, wie die Situation ohne meinen Anruf verlaufen wäre, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.

»Ja, das war dein Glück, ansonsten wären wir elf Minuten zu spät gekommen.«

Elf Minuten? Ich lasse die Gabel sinken.

»Um 21.57 Uhr hast du mich angerufen. Ich habe natürlich sofort den Einsatz ausgelöst und nicht eine Viertelstunde gewartet. Um 22.08 Uhr ist der Notruf eingegangen. Ein anonymer Anrufer hat Schüsse gemeldet.«

»Wieso anonym?«, entfährt es mir.

Ich weiß aus meiner aktiven Zeit, dass immer wieder Notrufe von Zeitgenossen eingehen, die den persönlichen Kontakt mit der Polizei lieber meiden. Aber aus Niederwallach? Mitten in der Nacht?

Julia sieht auf die Uhr. Ich bestelle die Rechnung.

»Das Handy wurde auf einen falschen Namen registriert und ist seit dem Anruf ausgeschaltet.«

Während ich die Rechnung begleiche, suche ich nach einer halbwegs plausiblen Erklärung.

»Bastian hat am Sonntag ein Spiel, das ihm sehr wichtig ist. Carlo lässt ihn zum ersten Mal Sturmspitze spielen. Er wünscht sich, dass wir kommen«, erzählt mir Julia unterwegs.

»Klar, ich bin dabei. Dann kann ich ihn dir direkt zurückbringen.«

Julia senkt den Kopf. Nein.

»Lukas, das ist mir zu gefährlich. Tut mir leid.«

»Ich pass auf ihn auf, versprochen.«

»Du passt ja nicht mal auf dich auf. Da läuft ein Killer frei herum, den du mit deinem Interview praktisch eingeladen hast …«

»Der befindet sich in Rumänien«, gehe ich barsch dazwischen.

»Ja und? Gestern ist auf dich geschossen worden. Wie willst du deinen Sohn schützen, wenn du dich selber laufend in Gefahr bringst?«

Sie sieht mich mit traurigem Ausdruck an. Ihre Hand berührt meinen Unterarm.

»Lukas, ich will ihn dir nicht nehmen. Aber ich habe Angst. Um euch beide. Lass uns die nächsten Tage abwarten, okay?«

Okay? Nein, das ist nicht okay. Dumm nur, dass ich sie nur zu gut verstehen kann.

Den Rest des Weges schweigen wir. Keiner von uns möchte jetzt etwas Falsches sagen. Bastian steht wie eine Vase aus hauchdünnem Porzellan zwischen uns.

Allmählich schaffe ich es zu akzeptieren. Als wir das Präsidium erreicht haben, spüre ich unbändigen Ehrgeiz. Bis zum Wochenende muss ich den Fall beendet haben. Meine Gedanken gelten dem anonymen Anrufer. Spontan fällt mir nur der betrunkene Radfahrer ein. Ich verwerfe diese Möglichkeit, rufe mir die Vorkommnisse des Abends ins Bewusstsein.

Ich habe Julia angerufen, um 21.57 Uhr. Habe ihr gesagt, sie soll in einer Viertelstunde losfahren, falls ich mich nicht melde. Dann bin ich ins Haus, habe mich vorsichtig umgesehen, Natascha entdeckt, mich zu ihr gesetzt, gequatscht, ein Bier getrunken. Die Viertelstunde war längst herum, ich wollte Julia … Moment.

»Wann hat der anonyme Anrufer sich gemeldet?«

»Um 22.08 Uhr.«

»Ganz sicher?«

»Ja, du weißt doch selber, dass diese Anrufe immer peinlich genau protokolliert werden. Warum fragst du?«

»Weil um 22.08 Uhr noch kein einziger Schuss gefallen war. Um 22.13 Uhr wollte ich dich anrufen, da habe ich diesen roten Laserpunkt gesehen.«

Julia stoppt abrupt vor dem Eingang. Für eine Sekunde wirkt sie unentschlossen, dann zieht sie mich am Arm. Eine Minute später befinden wir uns in der Leitstelle. Wir gehen direkt zu Georg Timmermann durch, lassen uns die Aufzeichnung vorspielen. Es handelt sich um eine männliche Stimme, das Alter des Anrufers lässt sich kaum schätzen. Er spricht hochdeutsch ohne Akzent oder Ansätze eines Dialektes, laut und deutlich. Es klingt nicht nach einem Hilferuf, eher nach einer Forderung. Mir fällt auf, dass es keinerlei Hintergrundgeräusche gibt.

Kommen Sie schnell, hier wird geschossen! – Nennen Sie bitte Ihren Namen und Ihren Standort – In Wallach. Direkt am Deich in der Nähe des Friedhofs, der leerstehende Hof.

Danach endet die Aufzeichnung. 22.08 Uhr zeigt das grüne Display an. Ich zücke mein Handy, vergleiche die aktuelle Uhrzeit mit der Funkuhr der Zentrale. Keine Abweichung.

»Die Stimme habe ich noch nie gehört«, erkläre ich. »Was hat das zu bedeuten?«

»Scheint so, als habe man Petrow in eine Falle gelockt«, konstatiert Julia.
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»Was hast du jetzt vor?«, will Julia wissen. Wir stehen im Flur, ich halte die Türklinke in der Hand und hebe die Schultern. Soll ich ihr von dem Treffen erzählen? Lieber nicht, sonst ist das SEK schon vor mir da.

»Ich bringe meinen Job zu Ende«, antworte ich schließlich in einem nebensächlichen Tonfall.

»Ich dachte, es ging nur um dieses eine Treffen. Was will sie denn noch von dir?«

»Ich helfe ihr ein wenig bei den Recherchen, das ist absolut ungefährlich.«

»Klar!« Sie schnaubt.

Zu meiner Verwunderung begleitet sie mich zum Auto. Meine Frau ist heute so seltsam … umgänglich. Ich frage mich, was der Grund ist. Neben Emma stehen zwei Kollegen der Schutzpolizei. Als sie Julia und mich sehen, nicken sie kurz und steigen in einen Streifenwagen. Ich steige ebenfalls ein, Julia hält die Fahrertür fest.

»Wie läuft’s eigentlich mit Linda?«

Ich brauche eine Sekunde für den geistigen Umschwung.

»Nichts läuft da. Ist ’ne Nachbarin. Was soll die Frage?«

»Nur so.«

Julia schließt die Tür. Ich starte Emma und drehe das Seitenfenster runter.

»Halt mich auf dem Laufenden, verstanden!«

»Jawohl, Mutti. Sobald Linda sich meldet, rufe ich an.«

Kopfschüttelnd dreht sie ab. Ich frage mich, warum sie sich so sehr für Linda interessiert.

Bis zu dem Treffen mit Andreas Schellen bleiben mir noch gut vier Stunden. Ich gebe meiner Mutter Bescheid, dass ich sie gleich abholen werde.

Scheint so, als habe man Petrow in eine Falle gelockt.

Julias Satz kriecht wie ein Bandwurm durch meine Hirnwindungen. Habe ich mir bislang den Kopf nach der Frage zermartert, woher Petrow von unserem Treffen wusste, gibt es nun allem Anschein nach eine weitere Person, die mit diesem Wissen ausgestattet war. Klar, zu einem Auftragskiller gehört auch ein Auftraggeber. Aber warum sollte der …?

Bei Anrath nehme ich die Auffahrt zur A44. Das um diese Zeit angenehm leere Asphaltband bietet die Muße für tiefergehende Überlegungen. Eine davon beschäftigt sich mit der Frage, weshalb mein Mobilheim noch nicht auf links gedreht und anschließend oder wahlweise stattdessen abgefackelt worden ist. Immerhin habe ich äußerst telegen angedeutet, im Besitz von Nataschas Rechercheunterlagen zu sein. Dem Material, auf dessen Suche der Täter die mobile Unterkunft meiner Klientin niedergebrannt hat. Warum ist das Interesse so schnell abgeflaut?

Meine Mutter erwartet mich bereits vor der Haustür. Sie wirkt gelöst. Kaum im Auto erfahre ich den Grund.

»Es geht ihm schon besser, sie haben ihn heute Morgen auf die Station verlegt.«

»Ihr habt telefoniert?«

»Ich war heute Morgen bei ihm. Die Ulla hat mich gefahren. Sie hat sich solche Sorgen gemacht.«

Ja, sicher. Ulla Lindemann, die größte Tratschtante in Rheindahlen. Wenn die Nachbarin meiner Eltern sich um irgendwas Sorgen macht, dann höchstens darum, zu wenig zu erfahren. Wenn man möchte, dass sich eine Nachricht möglichst schnell im Ort verbreitet, muss man sie nur Ulla Lindemann im Vertrauen erzählen. Ist die Verbreitung besonders eilig, genügt der Zusatz: Sag es bloß keinem weiter.

Nach zehn Minuten erreichen wir die Klinik. Dieses Mal muss ich drei Ehrenrunden drehen, um eine freie Parklücke zu finden. Unterwegs zum Eingangsportal kramt meine Mutter umständlich einen Zettel mit der Zimmernummer aus der Handtasche. Mein Vater liegt im vierten Obergeschoss mit Panoramablick auf die Mönchengladbacher City. Er hat auf die ihm als Privatpatient zustehende Option der Chefarztbetreuung verzichtet und lieber ein Einzelzimmer gewählt. Der Geruch des Mittagessens liegt noch in der Luft. Er begrüßt uns mürrisch.

»Geht es dir wieder besser?«

»Ich bin kerngesund. Ich muss nur noch warten, bis sie genug an mir verdient haben. Morgen verschwinde ich hier, egal, was die Quacksalber sagen.«

»Von wegen! Gerade dem Tod von der Schippe gesprungen und schon wieder eine große Klappe«, mault meine Mutter.

Mein Blick fällt auf eine Medikamentenpackung auf dem kleinen Beistellschränkchen. »Digitalis Pro 400« lese ich. Immerhin nicht dieses »Vitalis«, denke ich.

»Die muss er jetzt jeden Tag nehmen«, erklärt meine Mutter. Mein Vater schnaubt.

»188 Euro für eine Packung. Da weißt du auch, warum.«

»Zahlt doch die Kasse.«

»Trotzdem, muss nicht sein.«

Ich würde nie auf die Idee kommen, bei einem dringend benötigten Medikament nach dem Preis zu fragen. Vielleicht habe ich deshalb ein gestörtes Verhältnis zum Geld, weil im Hause Born jede Mark die Wertschätzung einer blauen Mauritius erfuhr. Dabei hat mein Vater immer sehr ordentlich verdient, uns hat es an nichts gefehlt. Ich bemühe mich um eine belanglose Unterhaltung. Eine Weile gelingt das auch. Bis das Gespräch auf Bastian zusteuert und fast schon zwangsweise in der Frage mündet, wie lange ich noch gedenke, meine Familie im Stich zu lassen.

»Julia und ich haben heute Mittag beim Italiener gegessen. Das war mal wieder richtig schön harmonisch«, erzähle ich wahrheitsgemäß und in der Gewissheit, dass er den Zynismus dahinter nicht mitbekommt. Oder zumindest nicht mitbekommen will. Jedenfalls lassen wir meinen Vater mit einem zufriedenen Grinsen auf dem Gesicht zurück.

Auf dem Weg zu den Aufzügen kommt uns Dr. Augstein entgegen. Als er uns bemerkt, legt er die Stirn in Falten.

»Ihr Mann ist kein leichter Patient«, stöhnt der Kardiologe. Meine Mutter guckt peinlich berührt.

»Er ist ein alter Sturkopf ohne Aussicht auf Besserung«, gehe ich dazwischen. Der Mediziner hat eine drahtige Figur und ein Gesicht, das ohne jede Mimik Fröhlichkeit ausstrahlt. Liegt vielleicht an seinen kleinen braunen Augen, die ernst gucken möchten, es aber nicht können.

»Geht es ihm wirklich so gut, wie er meint?«, schiebe ich vorsichtig hinterher. Dr. Augstein schüttelt den Kopf.

»Ich gehöre hier wirklich nicht zu denjenigen, die gerne mal dramatisieren, aber …«, er zögert kurz, »es dürfte der letzte Warnschuss gewesen sein. Ich will sie jetzt nicht mit meinem Fachchinesisch verunsichern. Die körperliche Konstitution Ihres Vaters ist mit Ausnahme seines Herzens auch wirklich hervorragend, er kann noch sehr alt werden. Wenn er sich an die Regeln hält. Dazu zählt auch das Medikament, das ich ihm verschrieben habe. Er muss es regelmäßig nehmen, das ist seine Lebensversicherung.«

Ein kleiner Kasten an seinem Gürtel piept plötzlich.

»Entschuldigung!« Weg ist er.

Unterwegs zum Parkplatz wirkt meine Mutter sehr nachdenklich. Ich nehme ihre Hand und sage ihr, dass er einfach seine Zeit braucht, um sich seiner Lage bewusst zu sein. Sie lächelt gequält.

Während der Fahrt durch die Innenstadt kehrt ihr Optimismus zurück. Sie zeigt sich entschlossen, ihrem Mann die Tabletten nötigenfalls mit Gewalt einzutrichtern.

Vor meinem Elternhaus angekommen muss ich leider feststellen, mit meiner Bemerkung bezüglich des ach so harmonischen Mittagessens übers Ziel hinaus geschossen zu sein.

»Ach, das freut mich so, dass ihr euch wieder vertragen habt.«

»Mutter, es bleibt bei der Trennung. Wir haben halt nur ein gutes Verhältnis zueinander.«

Heute jedenfalls. Was mich immer noch wundert.

Unterwegs zur Autobahn sehe ich plötzlich Bastian vor mir. Im schwarzweiß gestreiften Trikot des SV Sevelen macht er die Abwehr des Gegners nass. Ein Anflug von Melancholie befällt mich. Ich muss ihn sehen. Jetzt gleich. Vor mir ist eine Tankstelle. Ich setze den Blinker und halte kurz darauf neben der Waschstraße. Zwei, drei Fingertipps auf dem Handy und Bastians Trainingsplan ploppt auf. Zwanzig Minuten dauern die Übungen noch, das schaffe ich. Ich besorge schnell zwei Flaschen Limo und mache mich auf den Weg.

Unterwegs ärgere ich mich über meinen Vater, über seine verfluchte Unvernunft und darüber, dass es ihm nicht gelingen will, mich so zu akzeptieren, wie ich bin. Auf eine beängstigende Weise wird mir das jedoch zunehmend gleichgültiger. Ich lebe in einer Blechhütte auf einem Campingplatz und das auch noch die meiste Zeit von der Hand in den Mund. Ich kann nicht behaupten, dass es sich wie ein dauernder Urlaub anfühlt, aber es trägt schon ein bisschen den Geschmack der Freiheit in sich. Das ist mir heute klar geworden. Im Büro von Julia und Tom. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, wenn ich dort sitzen würde. Ich habe die in Panik eingefrorenen Gesichter der Leute an der Pinnwand gesehen und augenblicklich wieder den Druck gespürt, die Anspannung, die innere Unruhe, die mich tief in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hat. Ein Teil davon ist immer noch in mir. Ich schlafe gut, aber dass ich den Fall jederzeit abgeben kann, wenn mir danach ist, mache ich mir nicht vor.

Ich erreiche den von Bäumen umrandeten Platz wenige Minuten zu spät. Vor der Umkleidekabine erkenne ich das Fahrrad meines Sohnes. Ich setze mich auf eine Bank und warte.

Nach zehn Minuten sieht mich Bastian mit nassen Haaren verwundert an.

»Na, Großer, wie läuft’s mit dem Übersteiger-Trick?«

»Für dich reicht es locker.«

Wir klatschen uns cool ab, ich gebe ihm die Limo, und wir stoßen an.

»Wärste mal eher gekommen, ich hab Benni zweimal getunnelt und dann zack«, seine Hand beschreibt einen Bogen, »unter die Querlatte.«

Nach längerer Fachsimpelei gerät der Dialog allmählich ins Stocken, versiegt schließlich wie ein Rinnsal im trockenen Erdreich.

»Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, was du später mal werden möchtest?«

»Profi, am liebsten bei Gladbach. Aber das wird voll schwer.«

»Und Plan B?«

»Weiß nicht. Auf jeden Fall nicht Polizist.«

»Warum nicht?«

Bastian beißt sich auf die Lippen. Dann zwingt er sich zu einem Lachen.

»Naja, vielleicht will ich ja doch keine Kinder. Auf die rumzickenden Chicas habe ich jedenfalls null Bock. Die sind voll nervig, kennstes ja.«

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen.

»Deine Mama ist in Ordnung, ehrlich.«

Bastian schnaubt.

»Ja, und du sowieso. Aber seit du nicht mehr bei uns wohnst, habe ich keine Schnitte mehr.«

»Ruf mich an, wenn’s Stress gibt, okay?«

»Klar, Mann.«
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Einige Schäfchenwolken rotten sich zu einer kleinen Herde zusammen und wandern über das ansonsten gleichmäßig hellblaue Firmament. Auf dem Weg durch Labbeck zeigt das Bordthermometer angenehme 26 Grad an. Das Gespräch mit meinem Sohn ist mir an die Nieren gegangen. Da war ein bitterer Vorwurf, auch wenn er mit einem Mäntelchen aus Verständnis umhüllt war. Wie gerne würde ich die Zeit zurückdrehen und alles anders machen. Aber der Blick in den trüben Rückspiegel bringt nichts. Ich muss den Ball nach vorne spielen, muss für ihn da sein, und das werde ich.

Schluss jetzt.

Ich schalte das Radio ein. Grönemeyer nuschelt was vom Mensch, der vergisst und verdrängt. Ich drehe auf und sing laut mit und rede mir ein, dass ich gute Laune habe.

Am Parkplatz von Happy Eiland angekommen halte ich instinktiv nach fremden Wagen Ausschau. Vorzugsweise nach solchen mit dem Aufdruck eines Radio- oder Fernsehsenders. Irgendwann werden sie herausbekommen, dass Natascha lebt. Ich könnte mit Manolo einen Teil der üppigen Gage meiner Klientin in einen Kurzurlaub investieren.

Vielleicht mit Linda?

Die Idee wirkt befremdlich. Bin ich wirklich schon so weit? Und was ist mit ihr? Ist sie die Frau, die mich ertragen kann?

Kaum aus dem Auto, trägt der laue Spätsommerwind ungewohnte Klänge an mein Ohr. Bei Lissys Bistro angekommen erkenne ich den Grund. Franziska steht mit dem Rücken zu mir und dirigiert mit einer abgebrochenen Weidenrute die »Happy Eiland Singers«. Das jedenfalls steht auf dem T-Shirt von Claudia, die mir in der ersten Reihe stehend zuwinkt.

Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten, sie fliegen vorbei wie nächtliche Schatten …

Hört sich gar nicht mal schlecht an, finde ich, auch wenn die Altstimmen von den Männern in den Hintergrund gedrängt werden. Ich habe Linda nicht bemerkt, sie streicht mir flüchtig über den Arm.

»Ist das nicht schön?«

»Ja. Wenn Rudi jetzt noch den Text lernt, dauert es nicht mehr lange bis zu eurem ersten Auftritt.«

Linda schenkt mir ihr ansteckendes Lachen. Mittlerweile hat auch Manolo uns entdeckt. Sein schwerfälliger Gang lässt auf mindestens fünf von Jünters Würstchen schließen. In einem Zustand absoluter Trägheit legt er sich vor meine Füße und gähnt dabei wie ein Löwe. Das Lied ist zu Ende, Lissy bringt einen Kasten Wasser nach draußen.

»Der geht aufs Haus«, sagt sie. Ich freue mich, dass wirklich alle »Eilander« mithelfen, Franziska zu integrieren. Manchmal kommt es mir vor, wie in einer Großfamilie zu leben. Mein Magen meldet sich. Bis zum Treffen mit Schellen bleibt mir noch eine knappe Stunde. Ich sehe schon Lissys Zigeunerschnitzel vor mir, als ich neben mir die vertraute Stimme unseres Platzwartes vernehme.

»Hier steckst du«, stellt Kuschel fest. Fast automatisch sehe ich auf Manolo.

»Vor deiner Unterkunft läuft seit einer halben Stunde ein Vertreter auf und ab. Ich habe ihm gesagt, du bist nicht da. Hat ihn nicht interessiert.«

»Ein Vertreter?«

»Was weiß ich, sieht jedenfalls so aus.«

Ich weiß nicht, mit wem ich gerechnet habe. Eigentlich mit niemandem. Aber mit ihm garantiert nicht.

Dr. Kornmacher von den Medicus-Fritzen breitet erleichtert die Arme aus, als er mich kommen sieht. Dann läuft er mir strammen Schrittes entgegen.

»Herr Kornmacher, wie haben Sie mich gefunden?«

»Das war wirklich nicht leicht. Sie haben es versäumt, mir eine Karte dazulassen.«

Vielleicht sollte ich mir tatsächlich Visitenkarten drucken lassen, überlege ich. Kornmacher gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

»Lassen Sie uns einige Schritte gehen.«

Kommt mir ganz gelegen. Mein Heim ist nicht so ganz auf den Besuch eines Managers eingerichtet. Kornmacher trägt einen dunkelgrauen Designeranzug, dazu eine weinrote Krawatte, trotz der sommerlichen Temperaturen einen Blazer und einen verdammt ernsten Gesichtsausdruck.

»Ein von Herrn Krieger betreuter Apotheker hat sich bei uns mit einer Nachfrage zu einem Medikament gemeldet, das er seit einigen Jahren über unseren Mitarbeiter ordert. Es stellte sich heraus, dass es sich um Digitalis Pro 400 handelt. Dieses Medikament gehörte bis vor kurzem nicht zu unserem Sortiment. Unser Vertriebsleiter, Herr Anklamm, hat sich zunächst nichts dabei gedacht ….«

Katja kommt uns entgegen, sie grüßt uns freundlich. Kornmacher sieht ihr einige Sekunden hinterher, bevor er noch mal ansetzt.

»Als er nachgehakt hat, kam heraus, dass Herr Krieger eine Reihe weiterer Präparate vertrieben hat, die nicht in unserem Katalog stehen.«

Ich erinnere mich an unser letztes Gespräch, in dem ich genau diese Möglichkeit ins Auge gefasst hatte. Kornmacher ahnt meine nächste Frage.

»So etwas hat es bei uns noch nie gegeben. Das würde auch kaum einen Sinn machen. Denn was er für die Mitbewerber verkauft, verkauft er für uns weniger. Gut, in diesem speziellen Fall ist die Provision aufgrund des höheren Abgabepreises eine andere. Aber dafür seine Anstellung zu riskieren, dürfte sich kaum lohnen.«

Wir befinden uns mittlerweile auf dem schmalen Weg zum Naturteich. Kornmacher hat zwar meine Vermutung bestätigt, dass Krieger mehrere Pferdchen am Start hatte, aber das dürfte dennoch nicht seinen offensichtlich enormen Verdienst erklären.

Wir haben die Bank am See erreicht. Kornmachers Blick gleitet ins Leere.

»Okay. Raus mit der Sprache, weshalb sind Sie wirklich hier?«

Der Manager zögert einen Augenblick. Er scheint mit dem Gedanken zu spielen, sein Vorhaben zu verwerfen. Plötzlich gibt er sich einen Ruck.

»Kann ich mit Ihrer absoluten Verschwiegenheit rechnen?«

»Sicher.«

»Die Sache hat mich nicht losgelassen. Heute Morgen habe ich diesen Apotheker aufgesucht und mir von ihm eine Packung Digitalis Pro 400 zeigen lassen, die er über Krieger bezogen hat. Auf den ersten Blick war alles in Ordnung. Die Verpackung wies keine Auffälligkeiten auf, die Blister waren gleich, und die Pillen hatten sogar die richtige Prägung. Ich wollte dem Apotheker die Packung gerade zurückgeben, als ich im letzten Moment die Seriennummer bemerkte. Sie wies nur acht Ziffern auf. Das Mittel war eindeutig eine Fälschung.«

Manche Dinge muss man mehrmals hören, bis es klingelt. In diesem Fall ist es kein Klingelton, sondern eine schreiende Alarmsirene.

»Ist nur die Verpackung gefälscht oder auch der Inhalt?«

Meine Frage wird von einer geradezu kindlichen Hoffnung getrieben. Eine Hoffnung, die Kornmacher mit einem müden Grinsen zerplatzen lässt.

»Manchmal befindet sich noch ein geringer Teil des Wirkstoffes in den Tabletten. Aber meistens handelt es sich schlicht um Traubenzucker. Früher wurden diese Fälschungen ausschließlich im Internet vertrieben. Dass sie mittlerweile über die Ladentheke des Apothekers gehen, ist eine neue Dimension.«

Die Worte von Dr. Augstein rasen mir entgegen wie ein Geisterfahrer. Auf meiner Stirn bildet sich kalter Schweiß.

Ihr Vater muss es regelmäßig nehmen, das ist seine Lebensversicherung.

»Wie kommt Krieger an diese Fälschungen?«, frage ich eine Spur zu laut.

»Woher er die hat, weiß ich natürlich nicht, nur dass alles mit freundlicher Unterstützung der Bundesregierung geschieht.«

Er macht eine kleine Pause, wohl um die Bedeutung des Satzes zur Geltung kommen zu lassen.

»Gemäß Paragraph 129 des Sozialgesetzbuchs sind Apotheken dazu verpflichtet, mindestens fünf Prozent ihres Umsatzes mit reimportierten Arzneien zu generieren. Woher die kommen, bleibt meistens das gut gehütete Geheimnis des Importeurs. Viele Arzneimittel sind im Ausland sehr viel günstiger. Man wollte mit dieser gesetzlichen Vorgabe die Krankenkassen entlasten. Tatsächlich hat man damit meiner Meinung nach der Einfuhr gefälschter Präparate Tür und Tor geöffnet. Manche Experten gehen inzwischen davon aus, dass es sich bei jedem zwanzigsten in unserem Land verkauften Medikament um ein wirkungsloses Imitat handelt.«

Langsam schließe ich meinen Mund. Wäre es nicht Kornmacher, der mir das erzählt, würde ich kein Wort glauben. Ich muss im Krankenhaus anrufen, schießt es mir durch den Kopf. Für meinen Vater würde das Wissen um das wirkungslose Herzmittel rechtzeitig kommen. Aber was ist mit all den anderen? Wenn Dr. Augstein Recht hat und ein Leben an Pillen hängt, dann …

»Das muss doch Folgen haben, ich meine …«

»Todesfälle«, führt Kornmacher meinen Gedanken in einem beängstigend nüchternen Tonfall zu Ende. »Davon gehe ich aus. Die Frage ist, ob der Zusammenhang hergestellt wird. Wenn beispielsweise statt Digitalis Pro 400 ein wirkungsloses Imitat verabreicht wird, kann das zu einem Herzinfarkt führen, ja. Aber wer kommt drauf, was letztendlich die Ursache dafür war?«

Langsam wird mir klar, womit Deutschlands Top-Journalistin sich beschäftigt. Mein Vater fällt mir ein, der sich über den Preis des Mittels aufgeregt hat. 188 Euro für Traubenzucker. Gewinnspannen wie diese lassen die Beschäftigung von Auftragskillern geradezu wirtschaftlich erscheinen.

»Haben Sie das der Polizei gemeldet?«

»Natürlich nicht.«

Nee, warum auch? Ich frage mich, was der Kerl wirklich von mir will. Die Antwort kommt prompt.

»Wenn in der Öffentlichkeit auch nur der kleinste Zusammenhang zwischen einem unserer Mitarbeiter und einem Medikamentenskandal hergestellt wird, wäre dies eine Katastrophe für unser Unternehmen.«

Kornmacher, der mir eigentlich ganz sympathisch war, kommt mir auf einmal vor wie ein Wolf im Schafspelz. Gewinne vor Menschenleben. Kotzt mich an, diese Gier.

»Okay, das reicht. Ich habe noch einen Termin, auf Wiedersehen, Herr Kornmacher.«

Ohne ihm die Hand zu reichen, wende ich mich ab und marschiere zurück.

»Jetzt warten Sie doch, Herr Born! Es ist nicht so, wie Sie denken.« Er hat mich eingeholt, ich bleibe stehen.

»Selbstverständlich muss das der Polizei gemeldet werden, das liegt auch in unserem Interesse. Das Problem ist nur, dass wir nicht für etwas bestraft werden möchten, das wir nicht zu verantworten haben. In diesem Geschäft spielt Vertrauen eine ganz große Rolle. Alles, was wir machen, ist absolut legal. Krieger war in kriminelle Machenschaften verwickelt, aber er hat ohne unser Wissen gehandelt. Wollen Sie, dass er uns mit in diesen Dreck zieht? Wir beschäftigen dreihundert Menschen. Väter, Mütter, Auszubildende. Es ist meine verdammte Pflicht, auch an sie zu denken!«

Kornmachers Gesicht erhält eine leichte Rotfärbung. Er ist sichtbar angegriffen. Wenn er das wirklich ehrlich meinen sollte, würde ich zumindest ein wenig Verständnis aufbringen können. Ich starte einen Versuch, genau das herauszufinden.

»Nehmen wir an, ich melde das der Polizei. Nehmen wir weiter an, Krieger hat wirklich auf eigene Faust agiert. Dann gäbe es für die ermittelnde Behörde keinen Grund, seinen Namen in der Öffentlichkeit zu erwähnen.«

Kornmacher kratzt sich nachdenklich das Kinn. Er nickt.

»Damit wäre ich einverstanden. Aber es wird nicht funktionieren. Die Polizei wird Kriegers Spur bis in unser Unternehmen verfolgen.«

Nicht unbedingt.

»Wem haben Sie von Kriegers Nebenjobs erzählt?«

»Bis jetzt niemandem. Ich bin von der Apotheke aus hierhergekommen.«

»Gut. Haben Sie das gefälschte Medikament dabei?«

Kornmacher sieht mich nachdenklich an. Plötzlich begreift er.

»Nein, aber ich werde es besorgen.«
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Viermal hat man mich quer durch die Klinik verbunden, aber weder der Bursche in der Anmeldung noch die Stationsschwester oder der Oberarzt haben meinem Anliegen auch nur den Ansatz des nötigen Ernstes zukommen lassen. Ein Dr. Kumarta oder so ähnlich hat mir lapidar geraten, nicht alles zu glauben, was so in der Zeitung steht. Schließlich hatte ich Dr. Augstein in der Leitung, der mein Anliegen zumindest interessant fand. Unter einem dicken Fellmantel der Verschwiegenheit habe ich ihm mehr erzählt, als ich mir vorgenommen hatte. Er versprach mir daraufhin, die Pillen meines Vaters genauestens unter die Lupe zu nehmen, was immer das bedeutet.

Manolo hat Langeweile. Ich nehme ihn mit. Auf dem Weg zum Parkplatz verbinden sich Kornmachers Ausführungen nahtlos mit den Andeutungen meiner Klientin über den äußerst fruchtbaren Boden, welchen sie gewissen Leuten unter den Füßen wegzuziehen gedenkt. Vier Wochen reicht eine Packung dieses Medikamentes, hat Dr. Augstein erzählt. Macht 180 Euro Gewinn im Monat und das bei jedem einzelnen Patienten. Die Frage, wie lange die Leute dabei ohne den Wirkstoff überleben, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Die gut dreißig Kilometer von Labbeck bis Emmerich ziehen sich wie Weingummi. Entgegen der Empfehlung meiner freundlichen Ratgeberin aus dem Navi, die rechtsrheinische Route über die B8 einzuschlagen, tuckere ich durch das saftig grüne Emmericher Eyland. Kommt einem zwar nicht so vor, spart aber erfahrungsgemäß einige Minuten Zeit. Ich kenne einzelne Abschnitte der Strecke noch von einer ausgedehnten Radtour mit Julia, die uns zu dem kleinen Festungsdorf Schenkenschanz geführt hatte. Wir hatten, weil die Vorbereitung mein Job war und nur sehr grob erfolgte, die Entfernung völlig unterschätzt und mussten ab Kleve mit dem Zug zurückfahren. Gegen Mitternacht stiegen wir in Sevelen aus dem Taxi und haben unsere Fahrräder am nächsten Tag vom Bahnhof in Geldern abgeholt.

Ich fahre mittlerweile in gemächlichem Tempo hinter einem Viehtransporter her. Beim Anblick der grunzenden Ladung kommt mir das entgangene Schnitzel bei Lissy in den Sinn. Mein Magen versieht das Bild in meinem Kopf augenblicklich mit einem mürrischen Unterton. Die Melodie passt wunderbar zu meiner Gemütslage. Klar werde ich mehr als angemessen entlohnt. Was mir fehlt, ist der Respekt. Ich komme mir vor wie der Handlanger meiner Klientin. Infos besorgen, abliefern und fertig. Das Interesse eines Auftragskillers, mir eine Kugel in den Balg zu jagen, zwei Tote und nicht zuletzt die Aussage Kornmachers haben mir vor Augen geführt, dass ich längst tiefer drinsitze, als mir lieb ist. Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich schmeiße den Job jetzt und hier hin oder … Ich greife fast automatisch zum Handy auf dem Beifahrersitz.

Manolo setzt sich auf die Rückbank und macht mich durch dezentes Jaulen auf seinen Hunger aufmerksam. Zehn Grüne am Tag sollten für zwei Schnitzel reichen. Ich vertröste ihn.

Handy und Navi weigern sich wieder einmal, eine Bluetooth-Liaison einzugehen, auch nichts Neues. Nataschas Nummer befindet sich ganz oben im Telefonverzeichnis. Ich klicke sie an und halte das Gerät ans Ohr. Sie ist sofort dran. Ich berichte ihr von meiner Unterhaltung mit Kornmacher und hänge unflätig mein abgrundtiefes Bedauern hinten dran, diese Informationen nicht von ihr erhalten zu haben. Sie atmet tief durch, wie Julia, wenn sie sich von mir mal wieder genervt fühlt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich einem Pharmaskandal auf der Spur bin. Hast du geglaubt, es handelt sich um einen konterminierten Bio-Hustensaft?«

Ich muss zugeben, dass sich der Begriff Pharmaskandal in meiner Aufmerksamkeit bis vor kurzem unauffällig zwischen all die anderen kleinen und großen Skandale, die täglich durch die Medien geistern, eingereiht hatte.

»Natürlich nicht«, antworte ich, leicht unwahr. »Gerade deshalb will ich jetzt wissen, womit ich es zu tun habe. Ich treffe mich gleich mit Schellen. Für wen arbeitet er? Wer steckt hinter den Medikamenten-Fakes und so weiter.«

»Genau das soll er dir ja sagen.«

Mir reicht’s. Kein Bock mehr auf Salami.

»Okay. Dann drehe ich jetzt um. Das restliche Honorar kannst du dir bei mir abholen!«

Der Transporter biegt auf einen Bauernhof ein, um die nächsten Sauen zur späteren Verwurstung aufzuladen. Die Strecke ist frei, ich trete das Gaspedal durch. Die Tachonadel klettert mit der Dynamik einer Wanderdüne.

»Es handelt sich um die Pharma KG mit Sitz in Kleve. Ein offiziell zugelassener Medizin-Großhändler. Beliefert wird der von einem Hersteller in Slowenien, der Firma SaniMed. Die Pharma KG heuert für den Vertrieb Leute wie Krieger und Schellen an. Sie verfügen vermutlich über ein gut funktionierendes Netzwerk.«

»Schellen und Krieger sind sowas wie Dealer?«

»Könnte man so sagen. Das Problem ist die Nachweisbarkeit, dafür muss ich an die Hintermänner kommen, die Vertriebswege offenlegen.«

»Und an dieser Stelle kommt Schellen ins Spiel.«

»Genau. Schellen hat eine ganze Klinik versorgt. Nicht ohne Folgen. Die Häufung der Todesfälle und der damit verbundene Imageverlust haben nicht nur das Krankenhaus in eine wirtschaftliche Schieflage gebracht, sondern inzwischen sogar die Staatsanwaltschaft auf den Plan gerufen. Ein weiterer Grund für Schellen auszusteigen.«

In diesem Augenblick – die Tachonadel hat sich mühsam an die Hundertermarke herangearbeitet – flackert neben mir am Straßenrand hinter einer roten Folie ein Blitzlicht auf. Zweihundert Meter weiter winkt mich ein Kellenschwinger mit süffisantem Grinsen an den Straßenrand. Ich setze pflichtbewusst den Blinker und lege das Handy auf den Beifahrersitz.

Zu spät.

Der Uniformierte klärt mich in einem vierzig Euro teuren Kurzreferat über die Vorzüge von Freisprecheinrichtungen auf. Und weil er das Portemonnaie einmal in der Hand hat, erleichtert er mich um weitere vierzig Euronen für ungebührliches Rasen. Und das mit Emma.

Ich warte, bis die lieben Ex-Kollegen aus dem Sichtbereich des Innenspiegels verschwinden, dann nehme ich das Gespräch mit meiner Klientin wieder auf.

»Schreib’s auf die Spesenrechnung.« Natascha hat offensichtlich die kleine Plauderei mit dem Gesetzeshüter mitbekommen. Mich überfällt plötzlich eine unangenehme Ahnung.

»Wurden Ermittlungen aufgenommen?«

»Vorermittlungen, soweit ich weiß. Scheint aber so, als ob sie Schellen noch nicht im Visier haben.«

»Scheint so?«

»Ja. Was regst du dich auf? Es …«

»Verdammt, Schellen ist in Lebensgefahr, sobald sie an ihm dran sind. Reicht dir Krieger nicht?«, fahre ich lautstark dazwischen.

»Jetzt mach mal einen Punkt. Krieger ist an mich herangetreten, nicht umgekehrt. Und Schellen sitzt auf gepackten Koffern. Sobald ich seine Unterlagen habe, taucht er ab und dein Auftrag ist erledigt.«

Durch das Telefon dringt eine Kälte, als würde jemand die Tür einer Kühlkammer aufreißen. Während sie an ihrer reißerischen Story strickt, sterben womöglich irgendwo am Niederrhein Menschen, weil sie auf die heilende Wirkung eines Medikamentes vertrauen. In dieser Sekunde wird mir klar, dass es gar keinen Raum mehr für eine Entscheidung gibt. Ich muss es machen. Ich muss den Job zu Ende bringen. Mit einer Überdosis Wut und Frust im Bauch drücke ich sie weg.

Kurz darauf erreiche ich die Rheinbrücke bei Emmerich, die Golden Gate vom Niederrhein. Fährt man über Deutschlands längste Hängebrücke, wirkt die Stadt am anderen Ufer geradezu dörflich klein. Es ist fast so, als würde man in Labbeck einen zweiten Eifelturm hinstellen.

Zwei Minuten vor der vereinbarten Zeit erreiche ich das »Kaffeeklatsch« und fahre langsam an den parkenden Autos vorbei auf der Suche nach einem freien Parkplatz. Nach einer Runde um den Block steht ein schlanker Mann mit großer Nerd-Brille vor dem Café und winkt aufgeregt. Ich halte in der Einfahrt, drei Sekunden später reißt er die Beifahrertür auf. Manolo springt auf und bellt den Eindringling wütend an. Ich gebe ihm ein Zeichen, alles im Griff zu haben.

»Lukas Born?«

»Richtig.«

Der Mann hechtet auf den Beifahrersitz. Manolo knurrt leise. »Schellen. Lassen Sie uns woanders hinfahren. Schnell!«
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Sein Gesicht erweckt den Eindruck, seit drei Tagen auf keinem Kopfkissen mehr gelegen zu haben. Dicke Ränder unter den Augen und eine aschfahle Farblosigkeit unterstreichen die Vermutung. Ich fädele mich in den Feierabendverkehr ein. Schellen knibbelt hypernervös den Gurt ins Schloss. Mann, ist der fertig. Ich habe Leute auf Heroinentzug erlebt, die lockerer drauf waren. Er zieht eine Zigarette aus der Schachtel, zwei weitere fallen in den Fußraum.

»Darf ich?«

»Nein. Wohin soll’s gehen?«

Schellen lotst mich aus der Stadt heraus zu einem kleinen Wäldchen. Unterwegs sieht er sich geschätzte einunddreißigmal um. Ich biege in einen kleinen Parkplatz ein und stelle den Motor ab. Schellen sieht sich erneut um, steigt aus und zündet sich die Zigarette an. Ich lasse Manolo aus dem Auto. Er rennt sofort um Emma herum und beschnüffelt Schellen.

»Der macht nichts«, beruhige ich den noch nervöser werdenden Oberarzt.

Wir schlendern einen kleinen Weg entlang. Erst jetzt bemerke ich, dass er eine Mappe unter der rechten Armbeuge trägt. Er reicht sie mir.

»Da stehen die Kontaktdaten der Firma und die Bestellungen der letzten drei Monate drin.« Er klopft auf den Umschlag, sieht sich um, schmeißt seine Zigarette weg und zündet sich gleich die nächste an.

»Sagen Sie mal, was macht Sie eigentlich so nervös? Werden wir verfolgt?«

Reflexartig dreht er sich um.

»Verfolgt? Nein. Oder doch?«

Seine Pupillen sind geweitet, als habe der Herr Doktor heimlich ins Regal mit den Stimmungsmachern gegriffen. Ich lasse meinen Blick auffordernd auf ihn gerichtet. Er hält nicht viel länger als einen Wimpernschlag stand, dann wendet er sich ab und geht langsam weiter. Allmählich leuchtet mir ein, dass dieser Schisser die Biege gemacht hat, als er mich auf dem Boden liegen sah.

»Gestern habe ich einen anonymen Anruf erhalten. Es handelte sich um einen Mann mit russischem oder polnischem Akzent. Er sagte, ich soll mich auf gar keinen Fall mit Frau Feldmann treffen. Ich erwiderte, dass die Dame tot sei. Daraufhin hat er nur gelacht und gesagt: Nix treffen, sonst tot.«

Ich kann mir vorstellen, wer der Anrufer war. Aber woher sollte er von den Plänen meiner Klientin erfahren haben? Dass mir Schellen dennoch hier gegenüber steht, zeigt mir, dass er die Schlinge um seinen Hals bereits fühlen kann.

»Ich habe doch nicht geahnt, dass …«

Er stockt mitten im Satz, zieht gierig an seiner Zigarette.

»Sie haben gesagt, es handele sich um nachgemachte Originalpräparate. Mit denselben Wirkstoffen, nur wesentlich preiswerter hergestellt.«

»Na denn …«

»Dass es illegal ist, war mir natürlich klar, aber …«

»Sie haben gut bezahlt«, vollende ich seinen Satz. »Verdient man als Oberarzt so schlecht?«

Schellen senkt den Kopf. Dann hebt er ihn schnaubend, sieht in den wolkenlosen Himmel zwischen den Bäumen und schließlich zu mir.

»Ich habe Schulden. Spielschulden. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen.«

Scheint so, als ob sich generell keine Spaßvögel in Schellens Bekanntenkreis befinden.

»Da muss man halt Opfer bringen«, merke ich provokant an. Schellen zuckt zusammen. Seine Augenlider vibrieren. Es hat den Anschein, als habe er sein Gewissen bis heute damit beruhigt, dass die Todesfälle im weitesten Sinne in den Bereich von Arztfehlern einzuordnen waren. Seine Mimik verrät mir, dass er allmählich realisiert, sich weitaus gravierenderer Straftaten schuldig gemacht zu haben.

»Es kommt immer wieder vor, dass eine Medikation nicht ausreichend oder eine Indikation grundsätzlich nicht zielführend ist. Wir Ärzte sind eben auch nicht allwissend. Irgendwann ist uns aufgefallen, dass die INR-Werte trotz Verabreichung von Antikoagulanzien unverändert blieben.«

Ist klar. Ich frage mich, ob es Arroganz ist oder die medizinischen Fachbegriffe derart im alltäglichen Sprachgebrauch der Mediziner verankert sind, dass sie sie gar nicht mehr wahrnehmen. Zumindest wird der Doktor, einmal in seinem Element, ein bisschen lockerer.

»Es handelt sich um Gerinnungshemmer. Ein Beispiel: Bei Patienten mit einem Vorhofflimmern können sich Blutgerinnsel bilden. Wenn diese sich lösen und ins Gehirn wandern, löst das nicht selten einen Schlaganfall aus. Der richtige Wirkstoff kann das verhindern.«

»Falls er denn in den Pillen vorhanden ist.«

Und schon habe ich ihn wieder nervös gemacht.

»Wenn ich das geahnt hätte …«

Seine Stimme wird brüchig. Er nimmt seine Brille ab, hält sie an einem Bügel und wischt sich mit dem Handrücken übers rechte Auge. Ein leichter Anflug von Mitleid verflüchtigt sich nicht nur bei dem Gedanken an meinen Vater, sondern verkehrt sich ins Gegenteil. Im letzten Moment unterdrücke ich die Frage, wie viele Menschenleben seine Gier gekostet hat.

»Sind die gefälschten Pillen noch im Umlauf?«

»Nein. Ich habe vorhin eine Lieferung zurückgehen lassen. Das läuft über einen Kurierdienst, mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Schellen sieht auf die Uhr. Dann deutet er auf die Mappe in meiner Armbeuge.

»Bitte bringen Sie die sofort Frau Feldmann und richten Sie Ihr aus, sie möchte mich umgehend anrufen«, fleht er.

Ihm geht der Arsch auf Grundeis und das völlig zu Recht. Sobald der Kurierfahrer die Pillen abgeliefert hat, beginnt sein letztes Stündchen. Ich kann ihn also unmöglich alleine lassen. Mein Interesse, erneut zu einer Schießerei eingeladen zu werden, hält sich allerdings in engen Grenzen. Die erste Idee, ihn bei der Emmericher Polizeiwache abzuliefern und die Beamten zu bitten, ihn in Schutzhaft zu nehmen, verwerfe ich aufgrund höchst mangelhafter Aussicht auf Erfolg. »Happy Eiland« kommt wegen der möglichen Präsenz von Medienvertretern ebenfalls nicht in Betracht. Bleibt eigentlich nur noch die treusorgende Gattin. Ich verfrachte Manolo und den Doktor ins Auto und erreiche Julia im Büro. In knappen Worten kläre ich sie über den Sachverhalt auf.

»Für Polizeischutz dürfte das nicht reichen. Aber nach allem, was du sagst, könnte die Kronzeugenregelung infrage kommen«, antwortet sie nach einer kurzen Pause lapidar.

»Das kann nicht dein Ernst sein. Willst du warten, bis eine Mordermittlung draus wird wie bei Krieger?«

»Verdammt, Born, soll ich rauskommen und sein Händchen halten? Du kennst doch die Regeln. Ich werde die Klever Kollegen anweisen, ihn zur Vernehmung vorzuladen, oder noch besser: Du bringst ihn gleich dorthin.«

Na super. Ich bedanke mich für die tatkräftige Unterstützung und steige ins Auto.

»Ich bringe Sie jetzt zur Polizei.«

»Nein. Auf gar keinen Fall!«

»Ach nee. Und was schlagen Sie stattdessen vor?«

»Germaniastraße 31.«

»Bitte?«

»Es wäre nett, wenn Sie mich zu Hause absetzen könnten. Ich bin ein wenig … verunsichert.«

Ich lasse mich in den Sitz fallen und atme erstmal tief durch, um nicht gleich auszurasten. Da hilft jetzt nur noch die harte Tour. Ich öffne den Rufnummernspeicher meines Handys und reiche es ihm. Er sieht mich fragend an.

»Das ist die Nummer Ihres Mörders. Wenn Sie ihm mitteilen, dass Sie gleich zu Hause sind, geht’s schneller.«

Im letzten Moment fange ich das fallende Gerät auf. Schellens Gesicht verliert jede natürliche Farbgebung.

»Hören Sie, das ist nicht witzig«, stammelt er unsicher.

»Wohl wahr. Sagt Ihnen der Name Josef Krieger etwas?«

Schellen zögert. Seine Lippen bewegen sich wie von selbst.

»Ja. Wir haben telefoniert. Was … was ist mit ihm?«

»Bei ihm war dieser Herr schon.« Ich halte das Handy hoch. »Kopfschuss.«

Schellens Atmung wird hektisch, Schweißperlen bilden sich auf der Stirn. Er schluckt angestrengt. Manolo streckt seinen Kopf zwischen die Vordersitze und leckt Schellen über die linke Wange. Der lässt das völlig apathisch über sich ergehen.

»Brauchen Sie einen Arzt?«

Schellen bringt keine Antwort raus. Okay, das dürfte reichen.

»Dann bringe ich Sie jetzt nach Hause.«

»Nein!«

Zwanzig Minuten später betreten wir das Büro von Hauptkommissar Bollen. Wie sich herausstellt, hat Julia unseren Besuch schon angekündigt. Bollen bedeutet dem kriminellen Medizinmann, in einem kleinen Vernehmungszimmer Platz zu nehmen, während er selbst noch einen Augenblick neben mir stehen bleibt.

»Es ist doch immer dasselbe«, stöhnt Bollen, »die Leute kriegen einfach den Hals nicht voll.«

Ich will ihm von Krieger berichten, miesen Pillen und einem Auftragskiller aus Rumänien, doch Bollen winkt nur lässig ab.

»Ihre Frau hat mir alles erzählt. Wir haben ihm für heute Nacht ein Zimmer mit Vollpension reserviert, morgen früh sehen wir weiter.«

Woher weiß der, dass sie meine Frau ist, frage ich mich, unterwegs durch den typisch kahlen Behördenflur.
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Nachdem ich mir in einem Schreibwarenladen in der City Schellens Unterlagen für alle Fälle kopiert habe, verabrede ich mich mit Natascha kurzfristig auf dem Parkplatz einer Bar bei Kalkar direkt an der Bundesstraße 57. Ich bin vor ihr dort und schlendere mit Manolo einige Schritte auf und ab. Ein graumelierter Mann um die 60 kommt mir entgegen und stopft sich im Gehen noch schnell das Hemd in die Hose. Ob Schellen jetzt dermaßen die Hosen voll hat, dass er sich um Kopf und Kragen singt? Er hat nicht das Format, mit den Großen zu spielen, das dürfte ihm klar geworden sein. Natascha kam ihm gerade recht, sie ist sein Strohhalm. Aber an dem wird er sich kaum festhalten können, wenn meine Klientin mit ihrer Story die Schleusen öffnet. Der Sog der Ermittlungen wird ihn mitreißen. Die hundert Mille sind da nicht mehr als ein Schlauchboot im Orkan. Denn mal eben nach Südamerika auswandern ist nicht so leicht, wenn die Jungs von Interpol einmal von der Leine gelassen sind.

Natascha stellt ihren Wagen neben Emma. Sie trägt eine dunkle Sonnenbrille. Als sie mich sieht, schiebt sie sie zur Begrüßung für eine Sekunde auf die Nasenspitze. Dann bittet sie mich, in ihr Auto zu steigen. Ich hole noch schnell die Kladde vom Beifahrersitz und setze mich neben sie.

»Ist alles glattgegangen?«

»Ich habe Schellen bei der Polizei abgeliefert.«

Sie hebt eine Augenbraue. Ich berichte ihr von dem Gespräch und dem Grund meines Handelns.

»Dann will ich mal hoffen, dass das Material ausreicht.« Sie zeigt auf die grüne Mappe auf meinem Schoß, zieht einen Briefumschlag hervor, und schon ist meine Haushaltskasse um zehn Grüne schwerer. Plus Spesen. Läuft gut.

Natascha blättert interessiert in den Unterlagen. Es handelt sich um Abrechnungen, handgeschriebene Notizen, sogar einige Fotos befinden sich darunter. »Wunderbar«, nuschelt sie zwischendurch oder »Klasse«. Schön, wenn die Kunden zufrieden sind. Nach einigen Minuten schlägt sie den Ordner mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen zu und wirft ihn auf die Rückbank.

»Das reicht, gute Arbeit, Lukas, ich werde dich weiterempfehlen.« Sie streckt mir zum Abschied die Hand entgegen.

»Was wird jetzt aus Schellen?«

Sie legt die Stirn in Falten, als habe sie mich nicht richtig verstanden.

»Der bekommt sein Geld und fertig. Das war der Deal.«

Und ein paar Jährchen obendrauf, denke ich. Sie hat ihn benutzt und lässt ihn nun fallen wie einen dreckigen Waschlappen. Das Mitleid kommt wie ein lästiger Reflex. Ich weiß, dass er das nicht verdient, und doch tat er mir vorhin leid.

Als Natascha mir zum Abschied aus dem offenen Fenster zuwinkt, überkommt mich ein seltsames Gefühl. Irgendetwas an ihr hat sich verändert.
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Um zehn Minuten vor sieben erreiche ich den Parkplatz von Happy Eiland. Manolo stürzt aus dem Wagen und vertreibt mit seiner ungestümen Art gleich mal drei Ziegen. Ich stell sie mir schon gebraten mit Klößen vor, so einen Hunger habe ich. Trifft sich gut, dass die SoKo-Sitzung bei Lissy ansteht.

Wie nicht anders zu erwarten, sitzt meine Crew schon gespannt am Tisch. Ich nehme gegenüber von Uwe Platz, dessen Bierdeckel schon vier Kerben hat. Scheint, als sitze der Journalist auf heißen Kohlen.

»Dann wollen wir mal. SoKo-Sitzung vom 15. August, anwesend sind …«, beginnt Anni mit dem Protokoll. Ich bestelle während ihrer Ausführungen ein Zigeunerschnitzel mit einer doppelten Portion Pommes und ein Bier. Kaum hat Anni den überformellen Teil beendet, übernimmt Eddy das Wort.

»Ich habe euch doch beim letzten Mal erzählt, dass Natascha Feldmann eventuell Herrenbesuch hatte, also …«

»Hier habe ich es: Es gibt da ein Pärchen, das sich vor einer Woche mächtig gestritten hat und am nächsten Tag Hals über Kopf abgereist ist, hast du gesagt«, unterbricht ihn Anni und erntet damit genervte Blicke.

»Ich wollte nur helfen. Also wenn ihr mein Protokoll nicht braucht, müsst ihr es nur sagen.«

»Alles wunderbar«, beruhige ich sie und gebe Eddy ein Zeichen.

»Der Typ heißt Udo Dreyer und lebt in Oberhausen. Er hat in der fraglichen Nacht gearbeitet, behauptet er zumindest. Was das angebliche Verhältnis betrifft, gibt es widersprüchliche Aussagen von ihm und seiner Frau, aber ich bleib da mal dran.«

Ich bekomme plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Leute nicht früher aufgeklärt habe. Erst jetzt fällt mir auf, wie ereignisreich die letzten vierundzwanzig Stunden gewesen sind.

»Das wird nicht mehr nötig sein, Eddy. Brandstifter ist möglicherweise ein gewisser Oleg Petrow. Aber das ist nicht mehr entscheidend für uns. Ich habe den Fall vor einer Stunde abgeschlossen. Meine Klientin hat ihre Story, und wir haben Feierabend.«

Uwe will sich gerade einen Schluck genehmigen. Mit großen Augen stellt er das Glas unverrichteter Dinge zurück.

»Klientin? Story … wie jetzt?«

»Natascha Feldmann war doch nicht tot. Ich habe mich getäuscht, kann ja mal vorkommen.«

»Getäuscht …«, wiederholt er apathisch. Seine Atmung nimmt Fahrt auf wie eine alte Dampflock. Nach einigen Sekunden hechelt er wie Manolo nach einem Fünfkilometerlauf.

»Naja, alles sah danach aus. Sie lag blutüberströmt auf dem Boden«, schiebe ich entschuldigend hinterher.

Anni notiert meine Aussage, die anderen sehen sich verwundert an. Uwe öffnet die obersten beiden Knöpfe seines Hemdes. Seine Stirn glänzt mittlerweile im Schein des Neonlichts, er zieht abwesend ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischt den Schweiß ab.

»Ich kann einpacken«, sagt er leise. »… war doch nicht tot«, er lacht, während seine Augen vor Wut schreien, »ich habe mich getäuscht. Kann ja mal passieren. Was soll’s? Ist Uwe eben der größte Trottel im ganzen Land. Macht ja nix.«

Lissy stellt mir ein Bier hin.

»Du bist so ein Riesenarschloch«, presst Uwe mühsam hervor. Mir reicht es jetzt.

»Ich habe dich nicht gebeten, so ein Fass aufzumachen! Das ist ganz allein dein Ding, verstanden? Du hast mit deiner Karrieregeilheit den ganzen Platz wuschig gemacht. Lässt dich abfeiern bis zum Gehtnichtmehr und ich bin schuld. Nee, mein Freund, so läuft das nicht!«

»Kann ich riechen, dass unser Meisterdetektiv nicht weiß, wie eine Leiche aussieht?«

»Jetzt reicht es mir, weißt du, was du …«, schreie ich ihn an.

»RUHE«, übertönt mich Lissy.

Für einen kurzen Augenblick schweigen alle. Bis Eddy Daumen und Zeigefinger im Abstand einer Titelzeile durch die Luft gleiten lässt und mit einem pulvertrockenen Satz die Situation entspannt.

»Sensationelle Wende im Fall Feldmann. Hat die Journalistin ihre Ermordung vorgetäuscht?«

Uwe, der kurz zuvor aufgesprungen ist, lässt sich langsam auf den Stuhl zurückgleiten.

»Apropos«, meldet sich Rosi, »was hat deine Klientin denn dazu gesagt?«

»Genau das«, antworte ich und zeige mit der flachen Hand auf Eddy. Uwe schluckt. Lissy bringt mir das Zigeunerschnitzel.

»Sie ist auf dem Weg zu dem Hof in Wallach verfolgt worden. Jemand hat auf sie geschossen. Aus Angst um ihr Leben hat sie ihren Tod vorgetäuscht«, berichte ich und rolle dabei das Besteck aus der Serviette.

»Das gibt es doch nicht«, Uwe zögert einen kurzen Moment, beißt sich auf die Lippen. »Tut mir leid, Lukas.«

»Schon gut.«

»Aber beim nächsten Mal musst du schon genauer hinsehen, gell.«

Ist mir zu blöd. Ich schneide ein Stück Schnitzel ab und lasse es mir schmecken. Uwes gerade erst zurückgekehrte Gelassenheit macht neuerlicher Anspannung Platz. Rosi möchte etwas fragen, der Journalist stiehlt ihr mit einer ungestümen Handbewegung das Wort.

»Wo steckt Frau Feldmann jetzt eigentlich? Ich meine, das ist der Hammer, ich muss sie unbedingt haben!«

Und schon ist er wieder in seinem Element, der Provinzschreiber. Ich antworte ihm wahrheitsgemäß, dass ich das nicht weiß. Uwe lässt sich zurück in die Lehne fallen und greift frustriert zum Glas.

Während des Essens berichte ich meinen Helfern ausführlich von den Ereignissen seit unserem letzten Treffen. Schon ab der Stelle mit Oleg Petrow stehen ihre Münder weit offen. Ich werfe Manolo zwischendurch ein Stück Schnitzel ins gierig geöffnete Maul, sie sehen mir nur wortlos dabei zu. Nachdem ich meine Ausführungen mit der Ablieferung Schellens bei der Klever Polizei beendet habe, ist es Uwe, der die Schweigeminute unterbricht.

»Hast du dir Kopien von Schellens Unterlagen gemacht? Das dürfte der größte Pharmaskandal der Nachkriegszeit werden. Der Blätterwald wird demnächst nur so rauschen. Ich meine, wäre ja nicht schlecht, wenn ich …«

»Mein mobiles Büro ist schlecht ausgestattet«, weiche ich ihm aus. Ich muss mir den Krempel erstmal selber zu Gemüte führen. Uwe presst enttäuscht die Lippen aufeinander. Scheint heute nicht sein Tag zu sein.

Es entsteht eine Minute des kollektiven Schweigens. Anni malt kleine Smileys auf eine Serviette, Eddy dreht sein Glas, die anderen machen ein Gesicht wie bei einer Beerdigung. Dann fasst sich Katja ein Herz.

»Willst du es wirklich dabei belassen? Eigentlich … also wenn man es recht bedenkt, haben wir doch gar nichts erreicht.«

»Katja hat Recht«, mischt Rosi sich ein, »willst du denn gar nicht wissen, wer dich niedergeschlagen hat? Und was ist mit Krieger, und dann die ganzen falschen Pillen. Also, wir könnten …«

Mit der Serviette in der Hand winke ich ab. Mund abwischen und fertig. Hat was Sinnbildliches, denke ich. Die Frage, wer mir eins übergebraten hat, ist nur eine von vielen, die weiterhin offen sind. Aber zwei Dinge sind nun einmal Fakt: Zum einen ist mein Auftrag erledigt, und zum anderen wünsche ich mir ein paar Tage normales Leben ohne Auftragskiller und Kamelscheiße. Urlaub auf Happy Eiland gewissermaßen.

»Dafür ist die Polizei zuständig«, antworte ich mit einer Gelassenheit, die mich selber wundert. Dann winke ich Lissy an unseren Tisch und bestelle eine Runde.

Nach zwei weiteren kommt Gerda herein. Sie trägt eine große Tasche mit dem Aufdruck eines Dessous-Geschäftes aus der Xantener Innenstadt.

»Prima, dass ich euch hier treffe. Ich habe gerade mit der Manuela telefoniert, das ist die Veranstalterin unserer Ü40 Dessous-Party. Sie meint, dass es schön wäre, wenn mindestens ein Mann in der Jury sitzen würde.«

Dabei bedenkt sie mich mit einem auffordernden Blick. Ich wedele ablehnend mit dem Zeigefinger.

»Och, Lukas …«

Sie streichelt mir über den Kopf.

»Also ich finde auch, wenn sich einer mit sowas auskennt, dann du«, fällt Rosi mir in den Rücken.

Na schön, meinetwegen.

Ich nicke. Gerda strahlt.

»Super! Glam Bam kommt übrigens auch.«

»Sind das die Stripper?«, will Katja wissen.

»Ich hoffe nicht«, entgegne ich ihr. Gerda verdreht nur die Augen. Seit einem Konzert im »Schwarzen Adler« vor drei Jahren steht sie auf die Coverband im schrillen Outfit der Siebziger.

Um viertel nach acht kramt Jünter in einer Plastiktüte. Kurz darauf zwängt er sich mühevoll in das Netzer-Trikot mit der seltenen Rückennummer 12 und gibt Lissy ein Zeichen, den Fernseher einzuschalten. Mir wäre das Pokalspiel bei St. Pauli glatt durchgegangen. Während sich die anderen bis auf Rosi und Katja verabschieden, ordert Jünter mit schwungvoll gestrecktem Arm einige »Gedecke zum Einstieg«, was zur Folge hat, dass Netzer aus den Nähten platzt.

Um einen Grünen leichter, aber mit einem standesgemäßen Auswärtssieg im Rücken und der Gewissheit, endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen zu können, verlasse ich Lissys Bistro gegen elf.

In Höhe von Kuschels Holzhaus begegnet mir Rudi Mückerhoff, natürlich im Schlafanzug.

»Na Rudi, suchst du das Taxi?«

»Nein, am Wochenende ist immer viel zu tun, da ist mein Sohn die ganze Nacht unterwegs.«

Für Rudi ist immer Wochenende, beneidenswert.

»Hast du meine Frau gesehen?«

Er streichelt beiläufig Manolo. Seine Frau ist seit Jahren tot. Er meint Franziska.

»Sie ist so furchtbar durcheinander. Am Ende hat sie sogar vergessen, dass wir heute ins Theater wollten.«

Ich bringe den Senior nach Hause. Auf dem Rückweg muss ich an Lindas Vater denken. Wie fühlt es sich wohl an, seine Frau mit jedem neuen Tag ein Stück mehr zu verlieren?
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Einmal bin ich in dieser Nacht aufgewacht. Eine Gewehrkugel hat mir das Schultergelenk zerschmettert, ich flog wie von einem Bus getroffen auf den harten Betonboden. Als ich zu mir kam, hielt Schellen mir im weißen Arztkittel eine Packung Tabletten hin und lachte höhnisch dabei. Ich habe mir danach eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank geholt und sie ohne abzusetzen ausgetrunken. Die restliche Nacht bestand aus wohligem, erholsamem Tiefschlaf.

Um acht Uhr kommt Manolo an mein Bett und weckt mich mit seiner schlabbrigen Zunge.

»Was soll das?«, frage ich, noch im Halbschlaf. Dann höre ich das leise Klopfen an der Tür. Ich streife mir ein T-Shirt über und öffne.

»Na, du Langschläfer?« Linda steht tänzelnd vor mir und schenkt mir ein Lachen, das Lust auf mehr macht. Sie trägt heute eine kurze gelbe Hose, ein leicht verwaschenes Shirt und ein Stirnband, aus dem einige blonde Haarbüschel hervorlinsen.

»Bin gleich da.«

Während ich die Laufschuhe anziehe, wehren sich noch zwei bis drei Bier von gestern Abend gegen meinen Plan. Ich gieße einen kräftigen Schluck Wasser auf das Haupt meines inneren Schweinehundes, befördere Manolo mit einem sanften Tritt ins Hinterteil hinaus und ab geht’s.

Die anfängliche Euphorie dauert gerade bis zum Erreichen des Tüschenwaldes an. Mein Kopf macht mir mit jedem Schritt klar, bei Lissy das falsche Vorbereitungsprogramm gewählt zu haben. Ausgerechnet jetzt geht es eine leichte Anhöhe hinauf. Puh. Linda läuft leichten Schrittes neben mir. Ihre Atmung ist gleichmäßig und ruhig, nicht der kleinste Schweißtropfen steht ihr im Gesicht. Manolo setzt dem Ganzen die Krone auf. Er steht oben am Ende des Weges und wartet gelangweilt auf uns. Zwei Minuten später erreichen wir ihn. Ich bleibe kurz stehen und stemme die Arme in die Hüfte.

»Lass uns umkehren, sonst übersäuern deine Muskeln«, schlägt Linda vor.

»Geht schon«, winke ich ab.

Lindas Mundwinkel gleiten hoch, ihre leuchtenden Augen verschlagen mir die Sprache.

»Vor mir brauchst du dich nicht verstellen. Ich mag dich so, wie du bist.«

Ihr Arm nähert sich meiner Hüfte, ganz langsam. Mitten in der Bewegung hält sie kurz inne.

»Ist das Ihr Hund?«

Fünf Meter von uns entfernt steht ein Förster und zeigt mit ernster Miene auf Manolo. Ich nicke.

»Der ist gerade durchs Unterholz gestreunt. Auch Hunde dürfen sich im Wald nur auf den dafür vorgesehenen Wegen frei bewegen. Das müssen Sie als Halter doch wissen.«

»Er wird das Schild übersehen haben«, erkläre ich und pfeif Manolo zu mir.

Den Rückweg lassen wir etwas lockerer angehen. Vor zwei Jahren bin ich täglich die doppelte Strecke gelaufen. Das entschleunigte Leben auf Happy Eiland hat mich faul gemacht, muss ich eingestehen. Wenn ich jetzt nicht die Wende einleite, sehe ich in zehn Jahren so aus wie Jünter.

Linda hat ihre Dehnübungen auf der Bank beendet. Sie steht vor mir, nicht weniger unbeholfen als ich. Es ist eine dieser Situationen, die in Kitschfilmen gerne mit mageren Dialogen vom Typ »Tja … also … ähm«, begleitet werden.

»Möchtest du bei mir duschen?«, entfährt es mir. Im gleichen Moment schäme ich mich für die saublöde Anmache.

»Gerne. Hast du vielleicht Lust, mir den Rücken zu waschen?«

Aber sowas von.

Duschkabinen in Mobilheimen sind nicht gerade geräumig. Dicht an sie geschmiegt stehe ich hinter ihr. Während ich zärtlich über ihren Rücken streiche, spüre ich eine erste Reaktion. Sie nimmt meine rechte Hand und zieht sie sanft an ihren Bauch. Das warme Wasser sprüht auf unsere Körper, meine Hände greifen um ihre Hüfte, gleiten langsam hoch. Sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter, die Augen geschlossen stöhnt sie leise. Meine Hände umschließen ihre Brüste, sie fühlen sich wie warme, feste Aprikosen an. Mit Daumen und Zeigefinger massiere ich ganz leicht ihre erregten Nippel, bedecke ihren Hals mit hundert kleinen Küssen. Unendlich geil drücke ich gegen ihren Po. Dann dreht sie sich mit einem Ruck herum. Von leidenschaftlichen Küssen begleitet zieht sie mich aus der engen Kabine. Ich schaffe es gerade noch, das Wasser abzustellen, bevor unsere nassen Körper im Bett landen.

Nach einer Stunde stehen wir erneut unter der Dusche. Aber auch dieser Versuch endet kurz darauf im Bett. Manolo beobachtet unser Treiben mehr oder weniger interessiert. Ich glaube, er hat mir sogar einmal zugezwinkert.

Um halb zwölf, Linda liegt auf dem Rücken, den Kopf auf meinen Bauch gelegt, klopft es an der Tür.

»Deine Frau?«

»Nein, die klopft nicht erst.«

»Na toll.«

Ich springe in meinen Slip, streife mir ein frisches T-Shirt über und öffne erwartungslos die Tür. Vor mir steht Kornmacher im faltenfrei gebügelten Designeranzug, diesmal mit hellroter Krawatte und für seine Verhältnisse geradezu verwegen wirkenden gelben Karos. Er mustert mich unauffällig.

»Entschuldigen Sie bitte, ich wollte sie nicht wecken.«

Im selben Moment kommt die ebenso spärlich gekleidete Linda aus dem Schlafzimmer und grüßt Kornmacher auf dem Weg zum Kühlschrank.

»Oh, Pardon …«

»Kein Problem, wir waren fertig.« Ich deute auf ein kleines Tütchen in seiner Hand und bitte ihn mit einer Geste hinein. Dem Manager scheint die Situation mächtig peinlich. Linda füllt den Kaffeefilter und setzt Wasser auf.

»Frühstücken Sie mit uns?«

»Bitte? Äh … nein danke. Ich habe bereits und …« Er streicht sich über den Bauch.

Um die Sache abzukürzen, kramt er eine Medikamentenpackung mit dem einfarbigen Aufdruck einer Apotheke aus der Tüte und gibt sie mir.

Ich halte die kleine Pappschachtel vor meine Augen, drehe sie mehrfach um, öffne sie, entnehme ihr einen Blister und – kann nichts Ungewöhnliches erkennen. Ich ziehe den Beipackzettel heraus, auf dem die üblichen Kollateralschäden ins Auge gefasst werden. Kornmacher quittiert mein Bemühen mit diesem businessmäßig, nicht allzu übertrieben freundlich wirkenden Gesichtsausdruck, mit dem Vorstandsvorsitzende im Nebensatz die zwingend notwendige Streichung von Arbeitsplätzen erläutern.

»Für mich sieht das wie eine ganz normale Tablettenpackung aus«, konstatiere ich.

Kornmacher nickt.

»Nicht nur für Sie. In der Regel erkennen selbst Ärzte und Apotheker keine Unterschiede.«

Er nimmt mir die Schachtel ab und hält das Kopfende hoch.

»Daran habe ich die Fälschung erkannt. Es gibt keine achtstelligen Seriennummern bei diesem Medikament. Außerdem ist das Verfallsdatum viel zu lange ausgelegt.«

»Was werden Sie jetzt unternehmen?«

Kornmacher hebt resigniert die Schultern.

»Wir werden wohl nicht umhin kommen, die Polizei einzuschalten. Sowohl der wirtschaftliche Schaden als auch der Imageverlust werden einfach zu groß. Viel bringen wird das allerdings nicht. Hergestellt sein dürften die Fälschungen irgendwo in Osteuropa. Auf welchem Weg sie hierzulande in den Umlauf kommen, weiß niemand so genau.«

Über die Pharma KG in Kleve hätte ich beinahe gesagt. Das war ein Wimpernschlag, bevor mir eingefallen ist, dass mein Auftrag beendet ist und ich über kurz oder lang wieder den Bodyguard für Kamele und Lamas mimen darf oder sowas in der Art.

»Ich denke, das lässt sich herausfinden«, bemerke ich in einem beiläufigen Tonfall, der bei meinem Gesprächspartner sofort höchste Aufmerksamkeit auslöst.

»Können Sie das für uns übernehmen? Es wäre mir wirklich sehr wichtig.«

Klar doch. Nur noch kurz den Preis hochtreiben.

»Hm … ich bin ziemlich eingespannt im Moment. Da müsste ich einen kurzen Blick in den Terminkalender werfen.«

»Nein, hören Sie, es ist wirklich dringend. Vielleicht könnten Sie einen anderen Auftrag vorübergehend nach hinten schieben. Wir bezahlen Ihnen das doppelte Honorar. Eine Woche im Voraus und dasselbe nochmal als Prämie bei Erfolg. Bitte.«

Eines muss man diesem Pharmamanager lassen: Er besitzt eine ungeheure Überzeugungskraft. Die unauffällig eingestreute Bemerkung, dass mein Tagessatz aktuell 1 000 Euro plus Spesen beträgt, sorgt bei Kornmacher lediglich für ein kurzes Anziehen der Augenbrauen, dann habe ich den Auftrag.

Wir tauschen noch unsere Handynummern aus, und schon muss er wieder, der Herr Doktor. Termine.

Ungläubig betrachte ich die Summe auf dem Scheck, den ich mit beiden Händen festhalte, als wäre er zerbrechlich.

»Ich bin ziemlich eingespannt im Moment. Da müsste ich einen kurzen Blick in den Terminkalender werfen«, imitiert Linda meine Stimme. Sie steht neben mir, ihren Arm um meine Hüfte und lacht. »Ich wusste gar nicht, dass du so abgezockt bist.«

»Ich auch nicht.«

Unvermittelt zieht sie eine Schnute, sieht mich mit gesenktem Kopf an.

»Das heißt bestimmt, dass du dich jetzt sofort an die Arbeit machen musst, oder?«

»Eins nach dem andern.« Meine Hand rutscht unter ihr Shirt. Sie hat noch keinen BH an, stelle ich fest.

»Hey, der Kaffee schmeckt heiß am besten.«

»Du auch.«
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Linda ist direkt nach dem Frühstück gegangen. Ihr Vater will einige Besorgungen in der Stadt erledigen, sie hat ihm versprochen, solange auf ihre Mutter aufzupassen.

Nach dem Sex lagen wir uns eine ganze Weile kuschelnd in den Armen. Dabei fühlte sie irgendwann die Narbe auf meinem Kopf und realisierte plötzlich die Gefahr, in der ich mich befunden hatte. Von da an flehte sie mich an, den Auftrag abzulehnen. Ich musste ihr versprechen, dass der Job praktisch als Abfallprodukt meines letzten Auftrags weitestgehend schon erledigt ist und ich mich künftig bevorzugt um Ladendiebstähle und eheliche Untreue kümmern werde. Von dem letzten Teil glaubte sie mir kein Wort.

Nachdem ich den Frühstückstisch abgeräumt habe, betrachte ich den Scheck, der wie ein Pokal auf dem Regal vor den Kaffeetassen steht. Kornmacher hat die vereinbarte Summe um einen großzügigen Spesenanteil erhöht. Ich nehme mir vor, den Scheck am Nachmittag zur Bank zu bringen und im Anschluss einen Werkstatttermin für Emma auszumachen. Der Benz braucht unbedingt neue Bremsbeläge, und die TÜV-Untersuchung ist auch wieder fällig. Außerdem braucht Bastian dringend eine neue Einrichtung für sein Zimmer. Er hat mir bei seinem letzten Besuch erzählt, dass es ihm peinlich sei, Freunde in sein »Kinderzimmer« einzuladen. Mit Julia hat er sich schon eins ausgesucht, aber meine Frau kann nicht mal so nebenbei die Fünfzehnhundert Tacken dafür locker machen und hat ihn auf Weihnachten vertröstet.

Sobald ich zurück bin, rufe ich Kornmacher an und teile ihm mit, den begründeten Verdacht zu haben, dass die Fälschungen über eine Firma im Raum Kleve in Umlauf gebracht werden. Morgen werde ich herausfinden, dass es sich bei der Firma um die Pharma KG handelt, und am Mittwoch führt die heiße Spur nach Slowenien und dann … mal sehen. Wäre nicht schlecht, wenn ich den Auftrag noch ein wenig auf kleiner Flamme köcheln lassen könnte.

Als Erstes schreibe ich einen Brief an die Arbeitsagentur, in dem ich mitteile, dass ich ihre Dienste bis auf weiteres nicht mehr benötige. Danach gieße ich den restlichen Kaffee in den Pott und hocke mich mit den Kopien von Schellens Unterlagen an den Küchentisch. Wäre doch gelacht, wenn sich da nicht ein paar Leckerlis für Kornmacher drunter befänden. Ich will gerade anfangen, da meldet sich Dr. Augstein. Endlich.

»Herr Born, ich muss mich bei Ihnen bedanken, Sie haben uns vor großem Schaden bewahrt.«

»War das Medikament für meinen Vater tatsächlich eine Fälschung?«

»Nein, dabei handelt es sich um ein Originalpräparat. Aber Ihr Anruf hat mir keine Ruhe gelassen. Wir sind dann vorsichtshalber unseren Bestand durchgegangen und haben eine ganze Lieferung gefälschter Medikamente entdeckt. Die Packungen sehen täuschend echt aus …«

»Nur die Seriennummern und das Verfallsdatum sind merkwürdig«, unterbreche ich ihn. »Entschuldigen Sie, ich habe das selber eben erst erfahren.«

»Schon in Ordnung. Wir überprüfen gerade, wer in den letzten Wochen mit diesem Medikament behandelt worden ist, und unterziehen diese Patienten einer eingehenden Untersuchung. Meine Güte, ich darf gar nicht dran denken, was alles hätte passieren können. Also nochmals vielen Dank, Herr Born.«

Eine Rückrufaktion für Patienten. Mal was Neues.

Schellens Listen ähneln ganz normalen Bestellscheinen, versehen mit dem Logo des Klever Importeurs, mit Rechnungsnummer, Kundennummer und so weiter.

»Digitalis Pro 400, Menge 40, Preis 7320,00 Euro«, steht auf einem in der dritten Zeile. Ich blättere weiter in den Unterlagen, finde eine Provisionsabrechnung. 6912 Euro für den Monat Juni, davon alleine 1262 Euro für das Verdünnungsmittel, wurden dem Doktor gutgeschrieben. Schellen wurde von der Pharma KG als ganz normaler Mitarbeiter auf Provisionsbasis geführt. Vermutlich hat er seinen Nebenerwerb sogar dem Finanzamt gemeldet, mich wundert jedenfalls nichts mehr. Die einzigen Namen, die ich finde, gehören Buchhaltern und Sachbearbeitern. Ich frage mich, was Natascha Feldmann mit diesen Unterlagen beweisen will, außer dass Schellen für sie gearbeitet hat. Dürfte vermutlich nicht mal reichen, Kornmachers Zahlungsbereitschaft viel länger als einen Tag aufrecht zu halten. Dabei fällt mir ein, dass es sicherlich wenig vorteilhaft für unsere gerade erst begonnene Geschäftsbeziehung wäre, wenn Julia mit ihren Kollegen bei der Medicus GmbH aufschlägt und den Laden auf der Suche nach Anhaltspunkten zu Kriegers Ermordung auf links dreht.

Ein kurzer Blick auf die Uhr verrät mir, dass meine Gattin in einer Stunde Mittag macht. Warum nicht?

Manolo ist zu seiner obligatorischen Platzrunde nach dem Frühstück aufgebrochen. Ich habe keine Lust, nach ihm zu suchen, und mache mich auf den Weg.

Hansgerd op ten Hövel, der freundliche Kassierer beim Kreditinstitut meines Vertrauens, hatte sich mit dem Scheck erstmal in ein Hinterzimmer verzogen. Solche Summen ist er von mir nicht gewohnt. Nach zehn Minuten wandert ein Teil der Summe in meine Gesäßtasche und der Rest zum Abhängen aufs Konto.

Neben der Bank befindet sich ein Briefkasten. Ich werfe mein Kündigungsschreiben ein und fühle mich danach so richtig erleichtert.

Eine halbe Stunde später stelle ich Emma auf einem Supermarktparkplatz ab und gehe zu Toni. Nachdem ich ein gemütliches Plätzchen am Fenster gefunden habe, rufe ich Julia an.

»Salat mit Scampi?«

»Du bist bei Toni?«

»Und furchtbar alleine noch dazu.«

»Aha …«, sie klingt … freudig überrascht. Aber nach kurzem Zögern ist sie wieder ganz die Alte.

»Okay, was willst du von mir? Eine Halterfeststellung, einen Blick in den Fahndungscomputer, den Bericht der KT? Die Antwort auf alles lautet: Nein.«

»Warum so misstrauisch? Ich war in der Nähe und wollte nicht alleine essen, das ist fast alles.«

»Fast ist klar«, Julia lacht laut auf, »gib mir noch eine Viertelstunde.«

Julia haucht mir einen Kuss auf die Wange, hängt ihren Blouson mit der Handtasche über die Stuhllehne und nimmt mir gegenüber Platz. Der Kellner bringt uns die Speisekarte, Julia winkt ab.

»Insalata Capricciosa, bitte. Ich habe nicht sehr viel Zeit.«

Ich bestelle mir nach dem morgendlichen Laufdebakel einen Salat mit gebratenen Putenbruststreifen.

»Zur Sache: Ich nehme an, du bist nicht hier, weil du Sehnsucht nach deiner Frau hattest.«

»Na ja …«

Mit strengem Augenaufschlag mahnt sie mich zur Wahrheit. Ich greife in meine Gesäßtasche und lege ein Geldbündel zwischen uns auf den Tisch. Julia rollt die Scheine auseinander und sieht mich verwirrt an.

»Das sind Zweitausend Euro für das Jugendzimmer von Bastian. Ich finde, er sollte darauf nicht bis Weihnachten warten müssen. Ich … äh, verdiene gerade ganz gut, da dachte ich …«

»So viel? Obwohl … das ist gut. Dann kann ich das Zimmer gleich tapezieren lassen. Nett, dass du dich auch mal um seine Belange kümmerst.«

Verdammt, was soll das? Mich überkommt eine leichte Wut.

»Willst du mir daraus jetzt wieder einen Vorwurf machen?«

Julia legt ihre Hand auf meine.

»Entschuldigung. Ich weiß das zu schätzen.«

Der Kellner serviert die Salate und schüttet Wasser ein. Julia sieht ihm noch einen Augenblick hinterher. Ich erzähle ihr, dass mein Auftrag von Natascha Feldmann erledigt ist. Kornmacher erwähne ich erstmal nicht.

»Du hast es gut. Für uns wird der Fall immer komplizierter.«

»Du sprichst von den gefälschten Medikamenten.«

»Nein, darum kümmern sich die Kollegen vom LKA. Wir konnten eine Verbindung zwischen Krieger und deiner Auftraggeberin nachweisen. Die beiden kannten sich offensichtlich schon länger.«

»Ja, seit einer Tagung in Frankfurt. Mit Krieger hat ja alles angefangen, er war ihr Informant.«

Ein kleines Mädchen kommt an unseren Tisch und möchte mir ein selbstgemaltes Bild verkaufen. Ich gebe ihr zwei Euro dafür. Kurz darauf erscheint die aufgeregte Mutter und entschuldigt sich.

Julia fällt eine Gurkenscheibe von der Gabel neben den Teller. Der Kellner eilt herbei und lässt sie unauffällig in einer Serviette verschwinden.

»Anscheinend konnte er seine Informationen aber nicht mehr loswerden.«

»Wie kommst du darauf?«

Bevor sie zur Antwort ansetzt, wischt sie ihren Mund sauber und trinkt einen Schluck.

»Nachdem du uns den Einbruch bei Krieger gemeldet hast, habe ich Wim und seine Truppe noch einmal durch das Haus geschickt. Der Einbrecher trug natürlich Handschuhe.«

»Ach was.«

»Die beim Pinkeln wohl reichlich unpraktisch waren. Deshalb verfügen wir jetzt über drei gestochen scharfe Fingerprints, die sich bei unserer ersten Begehung noch nicht unter dem Klodeckel befunden hatten. Und nun rate mal, zu wem die gehören?«

Ich schiebe mir einen Streifen Putenbrust in den Mund. Der Einzige, der mir in diesem Zusammenhang einfällt, wenn ich auch nicht sagen könnte warum, ist Oleg Petrow. Dafür gibt es von der Quizmasterin erwartungsgemäß null Punkte. Bevor ich zum Publikumsjoker greife, bitte ich untertänigst um die Lösung.

»Natascha Feldmann.«

»WAS?«

Ein junges Paar vom Nachbartisch sieht erschrocken herüber.

»Ihr müsst sie übersehen haben.«

»Ausgeschlossen. Eine Handbreit daneben befanden sich noch Wims Spuren vom Samstag.«

Sie wird verfolgt, man hat auf sie geschossen, sie täuscht aus Angst um ihr Leben ihren Tod vor, beauftragt mich mit ihrem Schutz – und bricht am Abend in das Haus ihres ermordeten Informanten ein. Warum? Ich verspüre große Lust, meiner Klientin genau diese Frage zu stellen. Aber ich habe keine mehr. Dafür einen Klienten, der mich ausgezeichnet entlohnt und den diese Frage nicht interessieren dürfte.

Julia zeigt auf die Uhr. Ich übernehme die Rechnung und begleite sie zum Präsidium.

»Was habt ihr übersehen?«

Julia schüttelt den Kopf.

»Das fragen wir uns auch. Vielleicht erfahren wir es von ihr, die Kollegen holen sie gerade ab.«

Kriegers Computer, auf dem möglicherweise Hinweise auf Nataschas Recherchen gespeichert sind, befand sich zu diesem Zeitpunkt längst in der KTU. Davon musste meine Klientin ausgehen, als sie das Polizeisiegel an der Tür gesehen hat. Sie ist eine Einzelgängerin, der Gedanke, dass sie einen Informanten einweiht, absolut abwegig. Aber was zum Teufel hat sie dann in dem Haus gesucht?
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Abwesend greife ich in die Regale des Supermarktes. Da ich Emma dort abgestellt hatte, nutze ich die Gelegenheit gleich zu einem Einkauf. Mit vollen Händen entscheide ich mich für die Kasse, an der eine ältere Dame bereits das Portemonnaie in der Hand hält.

»Das macht 49,98.«

»Warten Sie, acht Cent habe ich.«

Während die Dame ein Cent-Stück aus der rechten Manteltasche befördert, fällt mir die Visitenkarte ein, die auffällig wie ein Dildo im Kloster auf der Anrichte im Flur von Nataschas Eltern platziert war. Geradezu so, als habe sie auf mich gewartet. Umständlich fördert die Dame einen weiteren Cent aus der linken Manteltasche zutage, ich überlege, ob ich bewusst auf Krieger angesetzt werden sollte und falls ja, warum meine Klientin diesen Weg dafür gewählt hat. Die Dame wühlt mittlerweile in den Tiefen ihrer Handtasche nach weiteren Cents, während ein Kunde in der Schlange hinter mir lautstark die Befürchtung hegt, das Verfallsdatum seiner Fertigpizza könne in der Zwischenzeit ablaufen.

Wozu Krieger, schießt es mir plötzlich durch den Kopf. Er war ein popeliger Handlanger dieser Tablettenmafia. Einer wie Schellen. Und Kriegers Unterlagen hatte sie längst. Oder etwa nicht?

»Ups, sind doch nur sieben«, bemerkt die Seniorin nach weiteren drei Minuten und reicht der Kassiererin einen Fuffi.

Die Kollegen vom LKA haben den Fall übernommen, sagt meine Gattin. Ich schmeiße den Einkauf auf den Beifahrersitz und starte den Motor. Auf dem Weg zur Autobahn kommt mir der Gedanke, dass es keine gute Idee ist, mit leeren Händen dorthin zu fahren. Einem Ex-Polizisten werden sie gerade mal die Uhrzeit mitteilen. Es braucht also einen Türöffner. Ich ärgere mich, die Kopien von Schellens Unterlagen nicht mitgenommen zu haben. Also Happy Eiland statt LKA.

In Höhe der Abfahrt Moers-Kapellen lässt Julia mein Handy über den Beifahrersitz rubbeln. Instinktiv sehe ich in den Rückspiegel, bevor ich das Handy ans Ohr nehme.

»Hast du eine Ahnung, wo sich deine Klientin aufhält?«

»Ich nehme an, nicht dort, wo ihr sie einsammeln wolltet«, antworte ich leicht genervt. Als wenn sich die Lady bei mir abmelden würde.

»Hast du bei ihren Eltern nachgefragt?«

Ein ungeduldiges Schnauben schlägt mir entgegen.

»Okay, dann vielleicht auf der Autobahn Richtung Frankfurt.«

»Wie bitte?«

»Ihr Auftrag ist beendet, sie wohnt dort«, erkläre ich.

»Scheiße.«

Ich teile ihre Ansicht. Auftrag zu Ende oder nicht, spiele ich immer noch mit dem Gedanken, ihr einige Fragen zu stellen. Im Übrigen könnte sie mich, so in alter Verbundenheit, mit Infos für meinen aktuellen Auftraggeber versorgen.

»Kriegst du einen Haftbefehl?«

»Werde ich versuchen. Wird aber schwierig, Blankemeyer mit ein paar Fingerprints zu überzeugen. Der Herr Staatsanwalt hat sich schon am Wochenende vor dem Medienrummel in die Hose gemacht.«

Ein silberfarbener BMW schießt an mir vorbei. Als er vor mir einschert, drosselt der Fahrer das Tempo. Im gleichen Augenblick leuchten in der Heckscheibe die Worte BITTE FOLGEN auf. Och nö …

»Außerdem steht immer noch der Brandanschlag auf ihr Wohnmobil im Raum.«

Der Fahrer setzt fünfhundert Meter vor einem Rastplatz den Blinker. Ich folge der Einladung.

»Ich denke, das war dieser Petrow?«

»Von dem haben uns gerade die Kollegen aus Passau ein Radarfoto geschickt. Aufgenommen letzten Samstag um 1.22 Uhr.«

»Auf dem Weg an den schönen Niederrhein«, folgere ich.

»Anzunehmen, aber warum so früh?«

»Ein Profi wie er bereitet sich eben gründlich vor.«

»Vermutlich. Danke übrigens für die Einladung zum Essen.«

»Gerne. Habt ihr schon was übers Kriegers speziellen Freund herausbekommen?«

Ich bekomme mit, wie Julia den Herrn Staatsanwalt begrüßt.

»Ich melde mich später, okay?«

Okay.

Vierzig Euro ärmer stelle ich Emma vor den Ziegen ab. Auf Happy Eiland herrscht eine betuliche Campingplatzruhe. Nach dem Medienrummel der letzten Tage wirkt der Alltag geradezu ungewohnt. Insgeheim hoffe ich, dass Natascha längst zurück in Frankfurt ist, bevor ihre Auferstehung bekannt wird und die zu befürchtende landesweite Beachtung findet.

In meinem Mobilheim angekommen sehe ich mich instinktiv um. Dieselbe Unordnung wie immer, stelle ich beruhigt fest. Manolo ist unterwegs, für eine Sekunde denke ich darüber nach, mir mit Linda einen schönen Tag zu machen. Aber dann fällt mir auf, dass ich noch einen Job zu erledigen habe. Ich entnehme dem Kühlschrank eine Flasche Wasser und setze mich an den Tisch. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, lässt sich feststellen, dass Nataschas Kunden nicht gerade zimperlich sind. Warum haben sie mein Mobilheim nicht auf den Kopf gestellt?

Linda sitzt mit ihrer Mutter beim Arzt, erzählt sie mir am Telefon. Ich rufe das LKA an und lasse mich mit dem Dezernat für organisierte Kriminalität verbinden. Der Kollege Pellmann sei aus dem Haus, erfahre ich. Der Junge ist also beim LKA gelandet. Alle Achtung.

Vor mir auf dem Tisch liegen immer noch die kopierten Unterlagen von Schellen. Mein Blick haftet an einer Art Lieferschein der Pharma KG. Kann nicht schaden, dort mal so ganz unverbindlich vorbeizuschauen.
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Die Siemensstraße befindet sich in einem Gewerbepark außerhalb der Klever City. Ich stelle Emma auf dem Hof eines Autohauses schräg gegenüber ab.

Neben einem Flachbau, der vermutlich als Lagerplatz für den teuren Traubenzucker dient, befindet sich ein zweistöckiges Bürogebäude. Vor einem großen Rolltor steht ein LKW mit slowenischem Kennzeichen. Neue Lieferung, wunderbar.

Durch eine Glastür gelange ich in einen hellen Flur, dessen Leere durch einen mächtigen Blumenkübel, aus dem einige halb vertrocknete Palmen ragen, aufgelockert wird. Kaum drin, springt zu meiner Rechten eine Tür auf, und ein Mittvierziger mit dünnem Haar und dickem Bauch fragt mich musternd nach meinem Anliegen. Über ihm an der Wand hängt eine Kamera.

»Stephan Esser, Medicus GmbH & Co KG. Ich würde gerne den Inhaber der Firma sprechen.«

Er sieht mich durchdringend an. Nicht die kleinste Regung spiegelt sich in seinem Gesicht.

»Folgen Sie mir … Herr Esser.«

Warum hat er eine Sekunde gezögert? Ich folge ihm in ein kleines Büro. Er bietet mir einen Platz am Schreibtisch an und lässt sich mir gegenüber in einen Ledersessel plumpsen.

»Medicus, soso.«

»Sie kennen unsere Firma?«

»Ich kenne alle unsere Mitbewerber. Worum geht es?«

Es herrscht eine seltsam angespannte Atmosphäre, die mit unterkühlt nur unzureichend beschrieben wäre. Der Mann hat sich auch nicht vorgestellt.

»Also, Herr …«, fordere ich ihn auf, das nachzuholen.

»Born. Lukas Born. Aber fahren Sie doch fort, Herr Esser.«

Verdammt. Das hätte ich mir denken müssen.

»In Ordnung. Spielen wir mit offenen Karten. Sie wissen vermutlich, dass Natascha Feldmann meine Klientin ist …«

»War«, fällt er mir ins Wort. Prächtig informiert, der Traubenzucker-Importeur.

»Okay, war. Also …«

»Nichts also. Die Feldmann ist eine Schmierenjournalistin, die uns ans Bein pissen will.«

»Sie hat Beweise.«

»Beweise? Sie hat Sie verarscht, Born, und zwar gründlich. Vor drei Monaten wurden uns mit einer Lieferung gefälschte Medikamente untergejubelt. Kurz darauf stand sie auf der Matte. Komisch, oder? Leider bin ich auch auf dieses Miststück hereingefallen.«

»Inwiefern?«

»Sie hat mir angeboten, die Hintergründe diskret aufzudecken. Dabei habe ich sie unterstützt. Aber kaum hatte sie, was sie wollte, hat sie den Spieß umgedreht. Sie will sich auf unsere Kosten profilieren. Wir haben ihr mit Klage gedroht, aber das interessiert sie nicht. Der geht es einzig und alleine um ihre Scheißkarriere.«

»Und um eine Menge Kohle«, schiebe ich hinterher. Mein Gegenüber schüttelt mit kaltem Blick den Kopf.

»Ich habe ihr ein Vielfaches von dem geboten, was diese Schmierfinken ihr bezahlen. Sie hat mich nur müde angelächelt.«

Ihre beeindruckende Vita kommt mir in den Sinn. Uwe, der nicht verstehen konnte, dass ich sie nicht kenne. Ruhm kann süchtig machen. Allerdings habe ich von ihrem Vater erfahren, dass sie aussteigen wollte. Und dafür wäre ein Batzen Geld nicht verkehrt.

»Warum wollten Sie Frau Feldmann kaufen, wenn hier alles mit rechten Dingen zugeht?«

Er schnaubt verächtlich.

»Weil ich den Laden zumachen kann, wenn wir mit gefälschten Medikamenten in Verbindung gebracht werden. Ob berechtigt oder nicht, interessiert kein Schwein. Seriosität ist in diesem Business alles.«

Dasselbe, nur in besenreinem Vokabular, habe ich schon von Kornmacher gehört. Klingt logisch. Trotzdem beschleicht mich zunehmend das Gefühl, dass mein Gesprächspartner mir einen vom Pferd erzählen möchte.

»Kennen Sie eigentlich einen Dr. Schellen vom Emmericher Klinikum?«

Er lässt genervt das Doppelkinn auf die Brust fallen.

»Ja, er ist einer unserer Kunden. Der schlimmste, nebenbei bemerkt.«

»Warum das?«

»Er ist ein korruptes Arschloch. Schellen hat sich vor einem Jahr die Vollmacht für den Einkauf unter den Nagel gerissen. Seitdem fordert er Provisionen von mir, immer mit der Drohung versehen, den Lieferanten zu wechseln. Der Herr Doktor pokert ebenso gerne wie schlecht, hat einen Batzen Spielschulden.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe da so meine Informanten.«

»Nach meinen Erkenntnissen sind diese Provisionen ganz schön üppig.«

»Sie sind sehr gut informiert. Moment …« Der Pillenvertreiber schießt mit einer Agilität vor, die ich ihm nicht zugetraut hätte, »macht der jetzt etwa gemeinsame Sache mit dieser Feldmann. Hat der behauptet … Verdammte Scheiße! Jetzt wird mir so einiges klar.«

Mir leider überhaupt nicht.

»Deshalb hat er auch die Lieferung zurückgehen lassen. Der feine Herr Doktor hat sich von der Feldmann bequatschen lassen. Wahrscheinlich kassiert der noch ordentlich dafür ab. Dieser verdammte Scheißkerl, wenn ich den in die Finger kriege, kann er sich warm anziehen. Das können Sie ihm ruhig ausrichten!«

»Mach ich, Herr …«

»Walter Steprath«, antwortet er mit einem großkotzigen Lächeln und sieht auf die Uhr.

»Ist noch was? Ich habe nämlich noch einen Termin.«

»Nein. Ich denke, Sie haben meine Fragen geklärt«, lüge ich und füge noch hinzu, den Weg nach draußen alleine zu finden. Er nickt zufrieden.

Seriosität ist in diesem Business alles.

Von diesem Schmierlappen würde ich nicht mal Hustenpillen kaufen. Ich frage mich, ob er wirklich so dämlich ist anzunehmen, ich würde ihm die Geschichte abnehmen. Schellen wandert durch mein Bewusstsein wie ein Junkie auf Entzug. Das kriegt der beste Schauspieler nicht hin.

Vor der Tür trete ich einen Schritt zur Seite, raus aus dem Blickfeld der Kamera. Der slowenische LKW ist verschwunden. Ich gehe einige Schritte um das Gebäude herum. An der Seite steht ein Carrera Cabrio, Kennbuchstaben WS wie Walter Steprath. Im letzten Augenblick erkenne ich die Überwachungskamera unter dem Dach. Hier werde ich nicht unbemerkt weiterkommen. Dürfte sowieso nicht der richtige Zeitpunkt sein. Ich gehe zurück zum Autohaus.

Nachdem ich mir gelangweilt einige Gebrauchtwagen angesehen habe, steige ich ein und fahre erstmal aus dem Gewerbegebiet heraus. Schräg gegenüber führt eine kleine Straße an einem See vorbei. Nach zweihundert Metern biege ich in einen asphaltierten Feldweg und parke Emma im Schatten eines kleinen Wäldchens. Ich starte eine App auf meinem Handy, um mir die Gegend aus der Vogelperspektive anzusehen. Um den See namens Salmorth herum dürfte ich direkt zur Rückseite der Pharma KG gelangen. Ich verwerfe die Überlegung, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten. Wer an jeder Ecke eine Kamera installiert, hat auch eine gut funktionierende Alarmanlage. Ich muss mich dort umsehen, solange die noch nicht scharf geschaltet ist. Auf allzu viel Gesellschaft kann ich allerdings verzichten. »Mo – Fr 9.00–16.00 Uhr« hatte ich auf der Tafel neben der Eingangstür gelesen. Zeit genug für ein kleines Nickerchen. Ich kurble die Rückenlehne runter.

»Und wir schwören Stein und Bein auf die Elf vom Niederrhein«, dröhnt das Vereinslied meiner Borussia um 15.45 Uhr aus dem Handy. Nicht der zarteste Weckton, aber man fühlt sich augenblicklich einsatzfähig.

Knappe zehn Minuten später überquere ich eine Hauptstraße. Eine Wiese mit einer Größe von einem Fußballfeld trennt mich von einer Reihe Büschen und Sträuchern an der Rückwand der Lagerhalle. An dieser Seite hat das Gebäude keine Fenster. Ich hoffe, auch keine Kameras. Augen zu und durch.

Eng an der Wand entlang gelange ich wenig später an die Rückseite des Verwaltungsgebäudes. Neben einem vergammelten Fahrradständer befindet sich eine Brandschutztür. Ohne Kamera. Sie ist verschlossen, aber wie sich herausstellt, nicht besonders gut.

Ich schiebe mein Besteck wieder in die Hosentasche und öffne vorsichtig die Tür. Ich befinde mich in einem kleinen Flur, an den die Toilette, eine Kaffeeküche und der Pausenraum angrenzen. Aus letzterem vernehme ich deutlich Männerstimmen. Durch die Tür zu meiner Rechten müsste ich direkt in die Halle gelangen.

»So, Feierabend!«, ruft einer der Männer.

Zwei Stühle werden weggeschoben.

Mit einem Satz springe ich zur Hallentür, sie ist unverschlossen.

Ich drücke sie leise hinter mir zu und suche Schutz hinter zwei Stapeln mit Europaletten. Sekunden später fällt die Hoftür zu. Dann umgibt mich Stille.

Durch die Oberlichter dringt genügend Licht in die Halle, um mir die Leere vor Augen zu führen. An der Wand gegenüber befinden sich einige Hochregale, die mit Kartons unterschiedlicher Größen gefüllt sind. Auf dem Weg dorthin fallen mir Reifenspuren auf, die vermutlich von einem Gabelstapler stammen.

Ich reiße einen der Pappkartons an einer Ecke auf und ziehe die Schachtel eines Medikamentes heraus, dessen Name mir nichts sagt. Auf den ersten und auch die weiteren Blicke scheint alles in Ordnung. Aber das habe ich heute Morgen schon mal geglaubt.

Ich gehe um die Regalreihe in den nächsten Gang. Das Licht aus den Deckenfenstern dringt nicht bis hierher. Ein grauer Schatten schiebt sich über leere Regalböden. Langsam begreife ich den Zusammenhang: Der slowenische Fahrer hat nicht angeliefert, sondern abgeholt. Natascha ist untergetaucht, und Steprath hat kalte Füße bekommen. Ich habe keinen Zweifel mehr, dass die Geschichte meiner Ex-Klientin stimmt. Nun gilt es, meinem aktuellen Auftraggeber Beweise zu liefern, mit denen er seinen Laden halbwegs aus der Schusslinie bekommt.

Rechts hinten schließen sich ein kleines Büro und ein Materiallager an. Ich mache mir wenig Hoffnung, außerhalb von Stepraths Büro entscheidende Hinweise zu finden. Aber um Kornmacher bei Laune zu halten, tun es fürs Erste ein paar Lieferscheine.

Die Tür zu dem kleinen Büroraum steht weit offen. Ein verdrecktes Fenster zur Halle lässt kaum Licht hinein. Ich widerstehe der Versuchung, den Schalter an der Wand neben der Tür zu betätigen. Hinter einem kreuz und quer mit Briefen, Ordnern und Büroutensilien belegten Schreibtisch befindet sich ein kleiner Aktenschrank. Ich muss ganz nah herantreten, um in dem diffusen Licht die Beschriftungen der Ordner lesen zu können. Ein prall gefüllter mit der Aufschrift »Fahrer/Touren« weckt meine Aufmerksamkeit. Er ist unterteilt in acht Trennpappen, die mit Nachnamen beschriftet sind. Ich schlage die erste mit dem Namen Breukelen auf und blicke auf einen Stapel Lieferscheine. In den Adressfeldern befinden sich Apotheken aus Moers, Kamp-Lintfort und Neukirchen-Vluyn. Leute wie Krieger haben also die Bestellungen aufgenommen, nach Kleve weitergeleitet, von wo die Fahrer sie später ausgeliefert haben. Damit dürfte feststehen, dass die Pharma KG der Knotenpunkt dieser Pillenmafia ist. Der Gedanke, mich mitten in der Höhle des Löwen zu befinden, sorgt für eine leichte Anspannung.

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, schalte den Blitz aus und fotografiere den obersten Lieferschein. Eine Kontrolle zeigt, dass die Lichtverhältnisse nicht ausreichen, um erkennbare Ergebnisse zu liefern. Ich entschließe mich, jeweils aus der Mitte der in den Unterordnern abgehefteten Unterlagen ein Exemplar herauszureißen. Ich falte die Zettel zweimal, schiebe sie in die Gesäßtasche und stelle den Ordner zurück ins Regal. Ich muss in die Hocke gehen, um die Titel der Aktenordner im Regal darunter zu lesen.

Material … Dienstpläne … Anschriften, nichts Spannendes dabei. Ich spüre ein leichtes Ziehen im Rücken. Bisschen mehr Sport könnte wirklich nicht schaden. Langsam richte ich mich auf, da plötzlich trifft mich ein harter Schlag auf den Hinterkopf. Der Raum verschwindet in einem Strudel, mein Kopf fällt auf das Stuhlbein …
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Ein kleiner roter Punkt kriecht meine Brust hinauf. Ich will zur Seite springen, irgendwas hindert mich daran. Der Punkt wandert über mein Gesicht, blendet mich einen Augenblick, als er mir über die Augen streicht. Meine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt. Meine Handgelenke schmerzen, ein Krampf schüttelt mich, ich will schreien, kann die Lippen nicht öffnen. Schweiß läuft über mein Gesicht, mein Puls rast.

Langsam öffne ich die Augen. Mein Shirt klebt nass auf der Brust. Durch die schmalen Ritzen einer Jalousie am Fenster gegenüber dringt Licht, das sich in immer breiter werdenden Streifen wie ein trapezförmiger Zebrastreifen auf dem Boden abbildet. Der letzte Streifen endet auf meinen Knien.

Ich sitze mitten im Raum auf einem Stuhl. Meine Handgelenke sind auf dem Rücken mit Handschellen verbunden, die Beine breitflächig mit Klebeband an den Stuhlbeinen fixiert. Meinen Mund hat man zugeklebt. Merkwürdigerweise schmerzt mein Kopf nicht. Versteht was vom Fach, mein Anästhesist.

Durch das eine Handbreit geöffnete Fenster bekomme ich wenige Minuten später die Unterhaltung zweier Männer mit. Einer davon ist Steprath, und der ist ziemlich aufgebracht.

»Was ist mit deinem Václav? Warum hat der seinen Job nicht gemacht?«

»Vergiss Václav. Der hat kalte Füße gekriegt, weil ihn erst dieser Schnüffler und dann ein Bulle angerufen haben. Oleg war da verlässlicher.«

»Oleg war ein Trottel. Der hat sich von dieser Schlampe verarschen lassen. Sobald Mike mit dem Sprinter da ist, erledigst du den Schnüffler und schaffst ihn fort, verstanden!«

Gefällt mir nicht, der letzte Satz.

Dann geht das Licht aus, eine Tür fällt ins Schloss. Die einsetzende Stille zerrt an meinen Nerven. Meine Gedanken rasen durch einen Kugelhagel auf der Suche nach einer Hoffnung, an die sie sich klammern könnten. Wer außer Natascha weiß von den Machenschaften der Pharma KG? Schellen. Hat er gesungen, weiß dieser Hauptkommissar Bollen Bescheid?

Ein Brummen reißt mich aus den Gedanken. Es kommt von meinem Handy, das unerreichbar auf einem Schemel an der gegenüberliegenden Wand liegt. Nach einer Minute verstummt es.

Mittlerweile dürfte eine gute Stunde vergangen sein. Allmählich dringen erste klare Gedanken durch. Bei Václav handelt es sich um den ominösen »Was wollen«. Oleg Petrow stand mal auf Stepraths Gehaltsliste. Bis Natascha ihn abgeworben hat. Aber warum zum Teufel?

Durch die Wand zu meiner Linken dringt leises Motorengeräusch. Mein Leichenwagen, denke ich sofort. Kalter Schweiß dringt mir aus allen Poren. Was wird aus Bastian? Wer kümmert sich um Manolo? Scheiße, verdammte … Plötzlich flammt eine hektische Unruhe auf. Von überall her sind Stimmen und Schritte zu vernehmen. Jemand schreit, ich verstehe aber nicht, was.

Kurz darauf wird die Tür mit brachialer Gewalt geöffnet, grelles Licht erfüllt den Raum. Ich schließe reflexartig die Augen. Für zwei Sekunden ist es still. Ich bin nicht fähig zu einer Reaktion. Mit einem Schwung reißt mir jemand das Klebeband vom Mund.

»Das ist wieder typisch. Wir reißen uns den Arsch auf, und unser Lucky sitzt auf der faulen Haut.«

Ich öffne die Augen, das schmerzende Licht ignorierend.

»Pillemann! Woher … wieso …?«

Die Sturmhaube des SEK-Mannes neben Pellmann beschlägt vor Lachen, er nimmt sie ab.

»Pillemann?«, prustet er.

»Danke. Jetzt kennen sie beim LKA auch endlich meinen Spitznamen«, zischt er mir ins Ohr, während er mit seinem Universalschlüssel die Handschellen öffnet. Sein Gesichtsausdruck verrät, dass er mir das nicht allzu übel nimmt.

»Lass uns mal rausfinden, ob es hier irgendwo einen Kaffee gibt«, schlägt Pellmann auf dem Weg durch die Halle vor. Seine Kollegen führen vier Männer in Handschellen zu einem Transporter auf dem Hof, unter ihnen Steprath. Ich zeige ihm den Weg in den Aufenthaltsraum. Wir ziehen uns an einem Automaten in der Ecke zwei Becher Kaffee. Rabenschwarz.

»Wäre beinahe dein letzter Alleingang geworden«, bemerkt Pellmann und macht es sich lässig auf einem Stuhl bequem, die Beine weit ausgestreckt.

Ich beiße mir auf die Lippen und nicke.

»Wie seid ihr drauf gekommen?«

»Zuerst über Krieger. In seinem Rechner haben wir die Verbindung zur Pharma KG gefunden. Und dann war deine Klientin heute so freundlich, uns umfangreiche Unterlagen zukommen zu lassen. Wir haben den Laden schon seit einigen Wochen auf dem Schirm, leider fehlte uns der entscheidende Ermittlungsansatz. Durch den vermeintlichen Mordfall an der Journalistin kam die Sache dann ins Rollen. Die Feldmann hat den Laden ganz schön verrückt gemacht, sagt unser V-Mann.«

»Ihr habt einen V-Mann in der Firma?«

Ein Kollege im T-Shirt mit Schulterholster kommt rein.

»Die Halle ist blitzblank. Für die Büros war anscheinend keine Zeit mehr …«

»Packt alles ein, Georg.«

Georg nickt und verschwindet.

»In der Firma nicht, aber in der Szene«, beantwortet Pellmann gleich darauf meine Frage und wirft damit die nächste auf.

»Der Pillenhandel ist mittlerweile das Hauptgeschäftsfeld der Mafia. Die Gewinne sind zehnmal so hoch wie beim Handel mit Heroin. Geschätzte zweihundert Milliarden Dollar im Jahr. Medikamente sind sauber, lassen sich leicht transportieren und bringen eine Menge Kohle, so einfach ist das.«

Ich berichte ihm von meinem Gespräch mit Kornmacher und dem gefälschten Digitalis Pro 400 für schlappe einhundertachtzig Euronen. Pellmann lächelt nur müde.

»Einhundertfünfzig Milligramm des Brustkrebsmittels Herceptin kosten beim Apotheker deines Vertrauens achthundertfünfzig Euro, und es gibt noch teurere Mittelchen. Die werden allesamt, überwiegend im Ostblock, nachgemacht und wandern unauffällig in die Regale unserer Apotheken. Den Apothekern sind übrigens die Hände gebunden. Sie werden zu diesen Grauimporten gesetzlich gezwungen. Paragraph 129 des Sozialgesetzbuchs …«

»Ich weiß«, winke ich ab. »Da darf dann auch mal ein Killer eingesetzt werden. Apropos!« Ich berichte ihm von den Gesprächsfetzen, die ich im Nebenraum aufgeschnappt habe.

»Wir wissen inzwischen, dass es sich um Václav Kastelic handelt. Slowene, hält sich zurzeit in Rumänien auf. Er war auf Natascha Feldmann angesetzt.«

»Und auf Josef Krieger«, ergänze ich.

Pellmann wiegt den Kopf hin und her.

»Vermutlich.«

»Aber?«

»Mein Gefühl sagt mir, dass da was nicht stimmt. Steprath und seine Leute haben Wind davon bekommen, dass Krieger aussteigen will, so weit ist die Sache klar. Aber wenn ich den Informanten kaltstelle, sorge ich auch dafür, dass die Informationen verschwinden, oder?«

»Wäre vernünftig.«

»Eben. Auf seiner Festplatte haben wir genügend Hinweise auf Kontakte zwischen ihm und Steprath gefunden. Verschlüsselt, aber wenn man den Code kennt, kein Problem.«

Nachdenklich trinke ich den restlichen Kaffee aus. Er erinnert mich an die Plörre aus meiner aktiven Zeit.

»Wem könnte Krieger denn sonst noch im Weg gestanden haben?«

Pellmann zuckt mit den Schultern.

»Niemandem. Das ist ja das Merkwürdige.«

Als ich noch einmal in den kleinen Abstellraum gehe, um mein Handy zu holen, zittern meine Knie. An dem Stuhl, auf dem ich eine halbe Stunde zuvor gesessen habe, befinden sich noch die Reste vom Klebeband.

Auf dem Weg zum Auto fasse ich den Beschluss, mich gleich morgen bei Kögels Security Service zu melden. Durch Kamelscheiße zu waten, ist vielleicht nicht der prickelndste Job, aber er hat einen nicht zu unterschätzenden Vorteil: Man kommt in der Regel lebend nach Hause.

Es ist bereits nach acht, als ich Emma auf dem Happy-Eiland-Parkstreifen abstelle.

Bei Lissy sitzen die üblichen Verdächtigen. Mir ist nicht nach Unterhaltung. Ich grüße flüchtig und gehe zur Parzelle der Wagners durch.

Linda läuft direkt auf mich zu. Manolo folgt ihr. Wie gut, dass mein Hund auch mal einen halben Tag alleine zurechtkommt.

»Wo steckst du denn? Ich habe dich schon dreimal angerufen. Meine Güte, du bist ja ganz blass.«

»Ist was dazwischengekommen. Kannst du heute Nacht bitte bei mir schlafen?«
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Wir sind Arm in Arm eingeschlafen und genauso aufgewacht. Linda hat gespürt, dass ich einfach nur ihre Nähe brauche, und selbst Manolo hat das Schlafzimmer nicht verlassen.

»Lukas, ich mag dich sehr. Aber ich weiß nicht, ob ich mit der ständigen Angst leben kann.«

Ich schütte ihr einen grünen Tee ein, den sie sich zum Frühstück gewünscht hat.

»Das ist nicht immer so. Ich war einfach zu unvorsichtig. In Zukunft passe ich besser auf, versprochen.«

Nach dem Frühstück sind wir eine ausgiebige Runde mit Manolo durch den Tüschenwald gelaufen. Als wir zurückkommen, erwartet uns Uwe mit einer Illustrierten in der Hand. Auf der Titelseite ist ein halb durchsichtiger Totenkopf über einer Medikamentenpackung abgebildet. Darüber die plakative Überschrift:

»Skandal: Gefälschte Medikamente aus der Apotheke«

»Ging aber flott«, begrüße ich ihn mit einem Fingerzeig auf das Blatt. Uwe nickt bedeutungsvoll.

»Zu flott, würde ich sagen.«

Linda verabschiedet sich mit einem flüchtigen Kuss auf meine Wange. Manolo trottet interessiert hinterher, und sie schickt ihn schließlich lachend wieder zurück. Uwe blättert in der Illustrierten.

»Hier: Acht Seiten. Obwohl sie von dir erst gestern die Unterlagen des Emmericher Arztes bekommen hat.«

»Das wird sie noch schnell eingefügt haben. Geht bei dir doch auch immer ratzfatz.«

Uwe drückt sein Kreuz durch.

»Lukas, das hier ist nicht der Lokalteil des Boten. Bei einem renommierten Magazin wird ein Aufmacher dieses Kalibers von einem ganzen Team gegenrecherchiert, bevor nur eine Zeile in den Druck geht. Topjournalistin hin oder her.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sie hat dich verarscht.«

Das geht mir jetzt entschieden zu weit. Schon allein deshalb, weil mir die Vorstellung, er könnte Recht haben, überhaupt nicht behagt.

»Komm mal wieder runter, Uwe. Natascha Feldmann wusste schon länger von den Machenschaften der Pharma KG, Schellen hat ihre Vermutung lediglich bestätigt.«

»Diesen Bericht«, er hält mir das Heft vor die Nase, »hat die Lady nicht erst gestern geschrieben, das ist Fakt. Und Fakt ist somit auch, dass sie den Laden damit regelrecht ans Kreuz genagelt hat, ohne zu wissen, was sie von ihrem Informanten letztendlich bekommt. Wenn du mich fragst, das stinkt ganz gewaltig.«

»Okay, komm mit.«

Ich hole die Kopien von Schellens Unterlagen vom Regal und breite sie auf dem Tisch aus. Uwe setzt sich und blättert sie durch. Zwischendurch schüttelt er immer wieder heftig den Kopf. Mir wollen sich seine Zweifel nicht erschließen.

»Was soll das?«

Uwe schiebt mir den Packen herüber. Ich sehe ihn fragend an.

»Steht da irgendwas von gefälschten Medikamenten drin?«

Ich ziehe ein Blatt hervor und tippe auf die dritte Spalte einer Tabelle.

»Sieh dir mal die Provisionszahlungen an.«

»Ja und? Wofür sind die? Lukas, das hier beweist gar nichts.«

»Der Verlag zahlt Schellen hundert Mille dafür. Das werden die wohl kaum für Nichts machen.«

Uwe sieht mich für einige Sekunden mit offenem Mund an.

»Jetzt willst du mich veräppeln, oder?«

So ganz allmählich kommt es mir vor, mich im falschen Film zu befinden.

»Das war die Voraussetzung für Schellen. Er will mit der Kohle irgendwo neu anfangen«, antworte ich fast ein bisschen kleinlaut.

Uwe gönnt mir einen mitleidigen Blick.

»Solche Summen wurden zuletzt für die Hitler-Tagebücher bezahlt. Doch nicht für sowas. Mal ganz davon abgesehen, dass keine verwertbaren Informationen darin stehen, kann sich das jeder leicht aus den Fingern saugen und ausdrucken. Nie im Leben kriegt der hundert Mille dafür. Dieser Krempel ist so seriös wie ein Graffiti auf dem Bahnhofsklo.«

Ich sehe Schellen vor mir. Die Angst in seinen Augen. Den Schweiß in seinem Gesicht. Er hat ihr geglaubt, kein Zweifel. Pellmann fällt mir ein, der angab, die entscheidenden Hinweise von Kriegers Rechner zu haben. Diese Informationen könnte Natascha ebenfalls besessen haben. Aber wozu dann die Nummer mit Schellen?

Ich erzähle Uwe von der Razzia.

»Das passt ins Bild.«

»Wie meinst du das?«

»Lies den Bericht. Deine Klientin beziffert darin die Umsatzzahlen der Pharma KG, Verkaufsgebiete, Vertriebswege, Lieferanten, alles. Das kann sie nicht von Krieger oder Schellen haben. Die waren nur kleine Fische.«

»Wozu hat sie die beiden dann überhaupt gebraucht?«

»Als Garnitur. Die Feldmann wollte es richtig krachen lassen«, Uwe schlägt die flache Hand auf das Magazin. »Das hier ist eine Hinrichtung.«

»Das hätte sie ohne Krieger und Schellen doch auch machen können.«

Uwe winkt ab.

»Eine Razzia? Nee, ohne die Polizei ins Boot zu holen, hätte sie das alles hieb- und stichfest beweisen müssen, ansonsten hätten die Anwälte der Pharma KG sie in der Luft zerrissen. Diese Beweise dürfte sie kaum gehabt haben.«

Das also war mein Part. Mein Brustkorb zieht sich zusammen bei dem Gedanken, eiskalt benutzt worden zu sein. Die Verabredung in der Nacht zum Samstag. Es ging überhaupt nicht darum, sich dort mit einem Informanten zu treffen. Ich sollte annehmen, dass sie ermordet worden wäre, und das verbreiten. Ihr Gesicht taucht vor mir auf. Plötzlich kommt es mir vor, als würde ein Vorhang aufgezogen und gleißendes Licht meinen Verstand ausfüllen. Seit unserer Begegnung gestern auf dem Parkplatz der Bar zermartere ich mir den Kopf. Jetzt sehe ich es klar und deutlich vor mir. Für drei Sekunden hatte sie ihre Sonnenbrille hochgeschoben, während sie mich begrüßte. Ihr Gesicht war makellos. Keine vernarbten Wunden, keine Hämatome, nichts. Sie hatte ihren Auftritt in Wallach bis ins kleinste Detail vorbereitet. Aber warum? Ich erinnere mich an das Gespräch, das ich gestern gefesselt mitverfolgt habe. Václav habe seinen Job nicht gemacht, sagte Steprath.

Sie haben den Killer auf Natascha angesetzt, natürlich! Sie hat das gewusst, ist bei Krieger eingebrochen mit dem einzigen Ziel, Václavs Nummer ins Telefon einzugeben. Sie hat meine Schritte vorausgeahnt. Aber woher konnte sie von Václav wissen, geschweige denn an die Handynummer des Auftragskillers kommen?

»Uwe, du bist Journalist. Wie kommt man an diese Informationen?« Ich deute erneut auf das Heft zwischen uns. Uwe betrachtet nachdenklich die Titelseite. Offenbar hat er sich diese Frage auch schon gestellt.

»Sie wird kaum vor Ort recherchiert haben.« Er reibt sich nachdenklich das Kinn, »trotzdem verfügt sie zweifelsfrei über ein ausgezeichnetes Insiderwissen. Fast könnte man annehmen, sie ist ein V-Mann, oder sagt man V-Frau?«

Sie haben einen V-Mann in der Szene, erzählte mir Pellmann gestern. Sollte Natascha Feldmann …?

Nein, das ist unmöglich.

Oder etwa nicht?
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»Das fehlte noch. Die hat hier alle bekloppt gemacht mit ihrem Artikel. Unser Pressesprecher steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.« Pellmann klingt ziemlich gereizt.

Uwe hat mir das Magazin überlassen. Ich muss gestehen, dass mich die Fakten in dem Artikel meiner Ex-Klientin in Staunen versetzt haben.

»Ist da eigentlich was dran?«

Er schnaubt durch die Leitung.

»Deswegen hätte ich dich gleich angerufen. Wir sind natürlich noch lange nicht durch, aber nach allem, was wir bis jetzt wissen, ist deine Klientin erstaunlich gut informiert. In manchen Details sogar besser als unser V-Mann. Du weißt nicht zufällig, woher sie das hat?«

»Von mir nicht. Habt ihr genug für den Staatsanwalt?«

»Satt und genug, soweit ich das bis jetzt überblicken kann. Steprath streitet zwar noch alles ab, aber seine Anwälte kommen schon mit den ersten Friedensangeboten um die Ecke.«

Linda kommt mit Manolo herein. Sie stellt eine Schachtel von der doppelten Größe eines Schuhkartons auf den Tisch und wirft einen Blick in meine Tasse. Mit einer Geste fragt sie mich, ob ich Kaffee möchte. Ich nicke.

»Wäre nett, wenn du dich hier blicken lässt. Ich brauche deine Aussage.«

Mit der Zusicherung, am Nachmittag nach Düsseldorf zu fahren, verabschiede ich mich von Pellmann.

Linda schaltet den Fernseher ein und bleibt mit der Fernbedienung in der Hand stehen. Im Bild ist meine ehemalige Auftraggeberin, sie gibt einem Nachrichtensender ein Interview. Im Hintergrund erkenne ich die Klever Schwanenburg. Warum ist sie nicht nach Frankfurt zurückgefahren?

»Mach nicht so ein Gesicht. Sei lieber froh, dass sie uns die Medienmeute vom Hals hält.«

Da bin ich mir nicht so sicher. Endlich stellt der Reporter die entscheidende Frage.

»Das tut mir wahnsinnig leid. Ich kann mich nur nochmal aufrichtig bei der Polizei entschuldigen. Aber … ich habe keinen Ausweg mehr gesehen. Es gab Morddrohungen … man hat auf mich geschossen …«, sie wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel, »ich habe einfach nur noch Angst um mein Leben gehabt.«

Der Reporter zeigt sein tiefstes Verständnis. Ich nicht.

»Verlogenes Miststück!«

Linda presst die Lippen aufeinander und stimmt mir nickend zu.

»Werden Sie dennoch weitermachen? Unser Land braucht mutige Frauen wie Sie, die die Finger in die Wunden legen.«

Mir bleibt die Spucke weg.

»Nein. Das war meine letzte Story. Ich möchte nie wieder, dass sich meine Eltern solche Sorgen um mich machen müssen. Ich hoffe, die Leser verstehen das.«

Der smarte Mann mit dem fetten blauen Mikropuschel wirkt betroffen.

»Schalt bitte ab. Ich kann mir diesen verdammten Mist nicht mehr länger anhören.«

Linda setzt sich neben mich und legt ihren Arm um meine Schultern. Meine Wut wird kleiner. Keine Frage, sie tut mir wirklich gut.

»Was hast du denn da mitgebracht?« Ich zeige auf den Karton vor mir.

Auf Lindas Gesicht erscheinen augenblicklich die kleinen Grübchen. Sie streckt sich, zieht die Schachtel zu uns und hebt den Deckel. Verwundert betrachte ich die beiden Stapel mit den Heften in einem arg verblassten roten Farbton. Der Titel Die Mundorgel lässt mich schmunzeln.

»Die habe ich aus einer Grundschule in Marienbaum, die schließen musste. Da kommen jetzt ein Senioren-Café und ein Jugendtreff rein. Um Startkapital zusammenzubekommen, hat der Förderverein einen Hoftrödelmarkt eingerichtet. Meine Mutter wird sich freuen.«

»Prima. Ich sehe bereits die Plakate des ersten Auftritts vor mir:

Die Happy Eiland Singers präsentieren Lieder aus der Mundorgel.«

»Warum nicht?« Sie zögert einen Moment. Dann schiebt sie den Karton beiseite und rutscht näher.

»Ich möchte mit dir schlafen.«

»Jetzt?«

»Naja«, ihre Augen lachen mich aus, »wir können auch gerne einen Termin ausmachen. Passt es dir Ende nächster Woche, so gegen …«

Eine Stunde später, wir liegen uns verschwitzt und zufrieden in den Armen, springt Manolo plötzlich aufgeregt hoch und rennt kläffend zur Tür.

»Ist das deine Frau?«

Kurz darauf sind nebenan Schritte zu vernehmen. Ein Stuhl wird verschoben, Geschirr schlägt klirrend auf den Boden.

»Nee, Julia ist das nicht.«
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»Bolle reiste jüngst zu Pfingsten nach Pankow war sein Ziel, da verlor er seinen Jüngsten ganz plötzlich im Gewühl …«

Linda schlägt kopfschüttelnd die Hand aufs Bett. Dann streift sie sich Slip und T-Shirt über und geht nach vorne. Ich folge ihr. Franziska hat die Liederhefte entdeckt und singt mit einem von spitzen Fingern gehaltenen imaginären Taktstock fröhlich vor sich hin. Als sie uns sieht, endet der Vortrag abrupt.

»Da seid ihr ja endlich. Stellt euch vor, ich habe meine Liederbücher verlegt. Aber jetzt habe ich sie ja wieder. Ich hatte schon Sorge, langsam schusselig zu werden.«

Linda räumt die Scherben vom Fußboden und schiebt ihre Mutter vorsichtig zur Tür.

Mit Linda verschwindet auch die gute Laune. Wie bittere Medizin kehrt der eklige Geschmack zurück. Ich fühle mich wie ein abgekauter Kaugummi, den man in den Dreck gespuckt hat.

Es war ein Job, Lukas. Du bist dafür bezahlt worden, hast ihn erledigt und fertig.

Der Versuch der mentalen Stimmungsaufhellung misslingt gründlich. Der niedere Instinkt nach Rache meldet sich. Ich würge ihn runter, verschlucke mich fast daran. Manolo sitzt vor dem Kühlschrank und jankert. Er hatte sich von seiner Fleischwurst-Sponsorin anscheinend mehr erhofft. Ich streiche ihm flüchtig über den Kopf.

Untätigkeit kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen, deshalb werde ich Pellmann früher als geplant besuchen.

Auf dem schmalen Gang zwischen Lissys Bistro und dem Toilettenhäuschen kommt mir Eddy entgegen.

»Gut, dass ich dich treffe, es gibt Neuigkeiten.«

Ich dachte, ich hätte unsere SoKo aufgelöst. Zumindest Eddy scheint das nicht zu interessieren.

»Ich habe mich nochmal auf dem Fürstenberg umgehört. Dieses Mal im weiteren Umfeld. Im Schützenhaus war in der Nacht eine Hochzeitsfeier. Einer der Gäste hatte sich lautstark darüber beschwert, dass er nicht nach Hause konnte, weil jemand sein Auto zugeparkt hatte. Ich habe den Herrn ausfindig gemacht, er wohnt in Sonsbeck. Und der konnte sich noch ganz genau an den silberfarbenen Kleinwagen mit dem komischen Kennzeichen erinnern.«

»Wann war das?«

»Um zehn vor zwei. Bis zwei wollte er warten und dann die Polizei anrufen.«

Ich bedanke mich nachdenklich bei Eddy.

Sie hat ihr eigenes Wohnmobil abgefackelt. Warum? Uwes Aussage fällt mir ein.

Alleine hatte sie keine Chance.

Der Brandanschlag würde in Verbindung mit ihrer vermeintlichen Ermordung gebracht, die Ermittlungen somit in Gang bringen. Das hatte sie gewusst. Damit war sie zugleich aus dem Schussfeld des Killers, den Steprath auf sie angesetzt hatte. Aber das alleine hätte nicht gereicht, die Verbindung zur Pharma KG herzustellen. Erst durch Kriegers Ermordung …

Bei dem Gedanken, dass eine Natascha Feldmann kaum dem Zufall vertrauen dürfte, fährt mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.

Kurz hinter Sonsbeck biege ich auf die Autobahn ein. Ich suche nach einer halbwegs plausiblen Erklärung für den immensen Aufwand, den die Journalistin betreibt.

Für eine Titelstory. Nicht mehr und nicht weniger. Nach einem Blick in den Rückspiegel rufe ich Uwe an.

»Sag mal, was bekommt man eigentlich für so eine Story?«

»Das Licht der Öffentlichkeit, Preise, Anerkennung …«

»Ich rede von Geld«, fahre ich dazwischen.

Ich höre ihn schmatzen. Die Stimmen im Hintergrund deuten darauf hin, dass er bei Lissy sitzt.

»Schwer zu sagen. Zweitverwertung, Talkshows und der ganze Klimbim zusammengerechnet … hm … dürfte im sechsstelligen Bereich liegen.«

»Zweihundert bis dreihundert Mille?«

»Eher zweihundert, bei cleverer Vermarktung, würde ich sagen. Aber das hat die Lady ja drauf.«

Ein schöner Batzen. Nüchtern betrachtet jedoch zu wenig, vor allem wenn man die Kosten abzieht, um auszusteigen. Es muss also ein anderes Motiv geben. Ruhm ist vergänglich, sein Glanz verblasst schnell. Ist es das? Die Sucht nach Anerkennung, der Drang nach Geltung? Kann man davon abhängig werden? Ist diese Sucht am Ende dazu in der Lage, rationale Gedankenmuster auszulöschen?

Am Moerser Kreuz muss ich mich dem Tempo des vorausfahrenden LKW anpassen. Mit Emma in den Verkehr auf der linken Spur einzufädeln, ohne jemanden zum Bremsen zu nötigen, ist aussichtslos. Egal, ich habe Zeit.

Ich schalte das Radio ein und wieder aus, quatsche zwischendurch Manolo voll, der immerhin Verständnis heuchelt, oder sinniere über die Aufstellung der Borussia am Samstag. Die Frage, ob Stindl oder Drmic in der Startelf stehen wird, zieht vorbei wie der Verkehr auf der linken Spur. Meine Klientin lässt mich einfach nicht los. Julia hatte ausnahmsweise Recht mit ihrem Bauchgefühl, fällt mir auf. Ich ruf sie an.

»Julia, es gibt Neuigkeiten.«

»Wo steckst du?«

»Auf der Autobahn Richtung Pellmann.«

»Ich habe schon von deiner neuesten Nummer gehört, rufst du deswegen an, erwartest du Verständnis?«

Wie könnte ich?

»Meine Klientin hat ihr Wohnmobil selber abgefackelt.«

»WAS?«

Ich berichte ihr von meinem Gespräch mit Eddy und von Uwes Einschätzung.

Die Scherbe! Wie zum Teufel kommt Petrows Fingerabdruck in das Wohnmobil der Journalistin?

»Die Schuld wollte sie Petrow in die Schuhe schieben«, höre ich mich sagen.

»Das gefällt mir immer noch nicht. Ein Oleg Petrow hätte sich mit sowas nicht abgegeben«, zweifelt Julia.

Die linke Spur ist halbwegs frei, ich ziehe rüber. Mit dunklem Brummen müht meine Emma sich an dem LKW vorbei. Mein überraschend schnell näher kommender Hintermann feuert sie mit der Lichthupe an. Plötzlich fällt mir Steprath ein. Ich berichte meiner Noch-Gattin davon.

»Du glaubst, dass deine Klientin für eine gute Story einen Killer beauftragt hat?«

»Was das Motiv betrifft, habe ich nicht die geringste Ahnung. Aber Stepraths Andeutung habe ich so verstanden. Kannst ihn ja mal danach fragen. Wenn sie Petrow tatsächlich beauftragt hat, dann frage ich mich, wofür. Denn Krieger ging ja offensichtlich nicht auf seine Kappe.«

Julia schweigt einen Augenblick. Ich will nachhaken, als sie sich mit ungewohnt sachlicher Stimme meldet.

»Möglicherweise doch. Wir haben heute Morgen die Ermittlungsakten von Interpol bekommen. Oleg Petrow hat vor zwei Jahren mindestens eine Tat mit dem Präzisionsgewehr Heckler & Koch PSG1 verübt. Ohne die Waffe können wir zwar nicht den Nachweis erbringen …«

»Das ist doch offensichtlich«, fahre ich dazwischen, »Natascha Feldmann hat ihn beauftragt, Krieger zu ermorden.«

»Weshalb sollte sie ihren Informanten töten lassen?«

Das ist in der Tat eine berechtigte Frage.
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In Pellmanns Großraumbüro geht es zu wie in einem Hühnerstall, der vom Fuchs besucht wird. Mit einer fahrigen Bewegung bietet er mir den Stuhl gegenüber an. Ein Kollege, drei Schreibtische entfernt, flucht lautstark, Pellmann führt zwei Telefongespräche gleichzeitig. Nachdem er fertig ist, stemmt er sich in die Rückenlehne und stößt hart den Atem aus. Dann springt er aus dem Stuhl.

»Komm mit, ich muss mal raus aus diesem Irrenhaus.«

Zwei Minuten später schließt er die Tür der kleinen Teeküche. Eine angenehme Stille umgibt uns. Pellmann schüttet zwei Becher Kaffee ein. Wir setzen uns an einen kleinen Tisch am Fenster.

»Steprath ist ’ne harte Nuss. Den Handel mit den gefakten Pillen gibt er zu, aber ansonsten nichts. Wir können ihm die Verbindung zu Petrow nachweisen, und trotzdem streitet er ab, ihn auf Krieger angesetzt zu haben.«

»Ich habe in seiner Firma ein Gespräch mitbekommen. Darin hat Steprath behauptet, Natascha Feldmann hätte Petrow engagiert.«

»Ja, das erzählt er uns auch«, antwortet Pellmann. Er erweckt auf mich den Eindruck, als habe er die letzten beiden Tage und Nächte durchgearbeitet. Nachdenklich schlürft er an seinem Kaffee.

»Warum sollte Petrow seine Auftraggeberin umbringen und mich dazu?«

Pellmann stellt den Becher ab und nickt mit ernstem Blick.

»Oleg Petrow ist in einer Eliteeinheit des russischen Militärs ausgebildet worden. Er war jahrelang Mitglied einer autonom agierenden Anti-Terroreinheit mit der berühmten Lizenz zu töten. Diese Leute gehen mit ihrem Gewehr ins Bett. Du kannst sie nachts um drei wecken, dann schießen sie zwei Sekunden später einer Fledermaus auf hundert Meter Entfernung das linke Auge aus. Glaub mir, Lukas, wenn Petrow den Auftrag gehabt hätte, der Feldmann und dir das Licht auszuknipsen, würdest du jetzt nicht hier sitzen. Das ist auch genau der Punkt, an dem wir nicht weiterkommen. Es ergibt einfach keinen Sinn.«

Der Gedanke, dass es Pellmanns Ermittlungen erleichtern würde, wenn ich jetzt Einsfuffzig unter der Grasnarbe liegen würde, baut mich auch nicht weiter auf.

Scheint so, als habe man Petrow in eine Falle gelockt

Julias Vermutung ploppt wie eine Luftblase an die Oberfläche. Ich berichte Pellmann von dem ominösen Anruf fünf Minuten, bevor der erste Schuss fiel. Pellmann sieht mich zwei Sekunden konsterniert an, dann schlägt er derart wütend die Hand auf den Tisch, dass ich meinen Kaffeebecher gerade noch vor dem Umfallen erwische.

»So eine verdammte Scheiße. Es ist immer wieder dasselbe. Wir reißen uns hier den Arsch auf und kommen keinen Millimeter weiter, weil der entscheidende Hinweis nicht in die Ermittlungsakte wandert. Es ist zum Kotzen!«

Pellmann springt hoch. Mein Verstand ist immer noch mit der Verarbeitung der Vorfälle auf dem Wallacher Hof beschäftigt. Im Schein der Kerze saßen wir auf dem Präsentierteller. Der rote Punkt auf Nataschas Oberarm, er wanderte in Zeitlupe, wie von einem Hollywood-Dramaturgen inszeniert. Im Flur verharrte die Zielmarkierung ganz kurz auf meiner Brust, vermutlich in Höhe der linken Herzklappe. Er hätte nur abzudrücken brauchen. Stattdessen gibt er mir die Gelegenheit, zur Seite zu springen, und lässt thrillergerecht den Flurspiegel zerplatzen. Natascha hat das genau gewusst, deswegen war sie, gemessen an den Umständen, geradezu tiefenentspannt.

Pellmann läuft im Stechschritt über den langen Flur in der dritten Etage des Landeskriminalamtes. Ich hinterher.

»Okay, mal angenommen, Natascha Feldmann hat das inszeniert. Wozu?«

Pellmann bleibt abrupt stehen.

»Mal angenommen kannst du streichen. Ich kann dir sagen, wie es war: Natascha Feldmann hat Petrow mit Kriegers Ermordung beauftragt. Sie hat ganz genau gewusst, dass wir im Zuge unserer Ermittlungen auf Petrow stoßen werden, und sie hat auch gewusst, woher auch immer, dass Oleg Petrow mal auf Stepraths Lohnliste stand. Exakt bis dahin sollte die Spur gehen und keinen Schritt weiter, denn sonst würde es unangenehm für die Topjournalistin werden. Also hat sie Petrow den Auftrag gegeben, ihre Erschießung vorzutäuschen, und ihn gleichzeitig ans Messer geliefert. Einer wie Petrow lässt sich nicht festnehmen, der würde nie mehr aus dem Knast kommen, das war ihr klar. Ich muss zugeben, der Plan ist genial. Wenn du nicht zufällig von dem Anrufer erzählt hättest … ich wäre drauf reingefallen.«

Doch nicht auf der To-do-Liste eines Auftragskillers gestanden zu haben, hat im Nachhinein betrachtet etwas Beruhigendes. Auf der anderen Seite lässt die Schlussfolgerung Pellmanns zwei Fragen unbeantwortet. Da ist zum einen der männliche Anrufer. Natascha Feldmann war bei all ihren bisherigen Enthüllungen als Einzelgängerin unterwegs. Ein Mitwisser, der sie unterstützen soll, eine entscheidende Spur zu verwischen, passt einfach nicht in ihr Schema. Und dann ist da noch der Borther Pillenverkäufer.

»Warum sollte sie ihren Informanten töten lassen?«

Wir sind inzwischen an Pellmanns Büro angekommen. Er hat die Türklinke bereits in der Hand, sieht mich unschlüssig an.

»Das ist die Frage. Krieger muss irgendetwas über sie herausgefunden haben, was ihr gefährlich werden könnte. Und zwar so gefährlich, dass er sterben musste.«

»Und nichts von alledem kannst du beweisen.«

Pellmann senkt nachdenklich den Kopf.

»Ich werde ihr ’ne Vorladung schicken, aber …«, er hebt die Hände, »… Petrow redet nicht mehr, und ich gehe nicht davon aus, dass die beiden einen Dienstleistungsvertrag abgeschlossen haben. Trotzdem werde ich alles daransetzen, sie an die Wand zu nageln, da kannst du Gift drauf nehmen.«

Eine brünette Kollegin reißt die Tür auf und stößt fast mit uns zusammen. Wir lassen sie durch und gehen ins Büro. Ein Kollege wirft Pellmann einen Schnellhefter auf den Tisch.

»Habe ich in den Akten aus Stepraths Büro gefunden. Die Medikamente werden von einer Firma SaniMed aus Maribor geliefert. Liegt in Slowenien. Ein Amtshilfegesuch ist raus.«

»Danke, Werner.«

Pellmann lässt die Blätter einmal durch Daumen und Zeigefinger rutschen und schiebt sie beiseite.

»Sag mal, wer profitiert eigentlich davon, dass ihr den Laden in Kleve hopsgenommen habt?«

»Aufgrund der Wahnsinns-Gewinnspannen, um die es hier geht, haben sich längst mafiöse Strukturen gebildet. Stepraths Gebiet dürften bald andere übernehmen.«

»Wer könnte das sein?«

»Keine Ahnung. Bislang haben die Apotheken die Bestellungen selber aufgegeben. Der Handel über Pharmavertreter ist eine neue Dimension. Es gibt zarte Hinweise auf einen Laden im Raum Bocholt. Ansonsten meldet unser V-Mann eine große Flaute. Ist auch logisch, die halten jetzt erstmal die Füße still, bis wir mit unseren Ermittlungen durch sind. Und so ein Vertreternetz baut sich auch nicht von heute auf morgen auf.«

Während der Rückfahrt wächst die Vermutung in mir, dass Natascha Feldmann mehr antreibt als diese Megastory.
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Vor Lissys Bistro steht Gerda und verteilt Handzettel ihres Dessous-Events an jeden, der vorbeikommt.

»Denkst du bitte daran, dass die Jurymitglieder eine halbe Stunde vorher da sein müssen wegen der Einweisung. Wäre auch schön, wenn du Manuela ein wenig bei der Moderation unterstützen könntest. Ich meine, so als Fachmann …«

Ich winke ab. Fachmann für Damenunterwäsche! Geht’s noch? Gerda wirkt nur einen kurzen Augenblick enttäuscht, dann deutet sie eine Eingebung an.

»Ist deine Linda eigentlich schon vierzig?«

Deine Linda? Woher hat sie das denn schon wieder?

»Ähm … ich denke nicht«, stottere ich.

»Verstehe, ihr seid noch nicht zum Reden gekommen. Naja, war nur so eine Idee.«

Kopfschüttelnd ziehe ich weiter. Manolo hat die Witterung aufgenommen und setzt sich mit schlabbernder Zunge an den Tisch von Horst und Elke. Verfressene Töle.

Unterwegs meldet sich mein Handy, es ist Kornmacher. Verdammt, den hatte ich völlig vergessen. Dabei hat sich sein Auftrag erledigt und das dummerweise lange vor Ablauf der großzügigen Buchung. Bevor der Ober-Medicus die Idee entwickeln kann, zu viel bezahlte Kohle zurückzuverlangen, weise ich in aller Bescheidenheit auf meine Verdienste hin. Besonders der dezent eingestreute Halbsatz, unter Einsatz von Leib und Leben eine groß angelegte Razzia initiiert und damit seinen Widersacher vom Markt gekegelt zu haben, zeigt Wirkung.

»Meine Güte, ist Ihnen was zugestoßen?«

»Nicht viel.«

»Da bin ich beruhigt. Herr Born, das war wirklich großartige Arbeit. Betrachten Sie den bezahlten Vorschuss als eine Art Bonuszahlung.«

Aber gerne doch.

Im Gegensatz zu Kornmacher habe ich noch eine Rechnung offen. Die Gewissheit, von der Journalistin wie ein blutiger Anfänger vorgeführt worden zu sein, lässt mir einfach keine Ruhe. In einer Mischung aus Wut und Neugierde lande ich fünf Minuten später auf der Parzelle von Eddy.

Der App-Entwickler sitzt mit einem Riesenpott Kaffee vor seinem Laptop und nimmt seine Umwelt, in diesem Fall mich, nicht wahr. Als ich den Campingstuhl neben ihm aufklappe, schreckt er hoch. Ich hebe entschuldigend die Hände. Erst jetzt bemerke ich die brennende Kerze neben dem Laptop.

»Meine neueste App, pass mal auf«, er hält sein Handy in die Nähe der Kerze und berührt das Display. Augenblicklich summt und vibriert das kleine Teil wie verrückt, und die Flamme beginnt zu flackern.

»Okay, an den Details muss ich noch arbeiten. Wenn ich fertig bin, versetzt meine Candle-Blower-App das Handy in Vibrationen, mit denen du eine Kerze ausblasen kannst.«

»Wahnsinn. Und wer braucht sowas?«

»Keine Ahnung.«

Wird Zeit, dass der Kerl mal was Vernünftiges macht.

»Ich brauche eine Handyortung.«

»Neuer Fall?«

»Nee, ich muss noch was mit meiner Klientin klären.«

Ich kann ihm ansehen, dass er mir kein Wort glaubt. Ich erzähle ihm grob, ganz grob, von meinem Anliegen. Er startet ein Programm auf seinem Laptop und bittet mich um Nataschas Nummer. Zwanzig Sekunden, nachdem er sie in eine Suchmaske eingetippt hat, erscheint eine Karte. In der Mitte befindet sich ein halbtransparenter rosafarbener Kreis. Ich rutsche dichter an ihn heran und erkenne einen Fingerbreit schräg unter der Markierung die Stadt Bocholt.

Es gibt zarte Hinweise auf einen Laden im Raum Bocholt.

Pellmanns Satz löst in mir augenblicklich eine innere Anspannung aus.

»Wo genau ist das?«

Eddy vergrößert den Kartenausschnitt.

»Du hast Glück, es handelt sich um ein Gewerbegebiet. Da ist das Netz der Funkmasten dichter.« Eddy schaltet von der Karten- auf die Satellitenansicht um und vergrößert den Ausschnitt weiter. Ich erkenne einige größere Gebäude unter dem rosafarbenen Fleck. Eddy deutet mit dem Finger darauf.

»Das ist ein Bereich mit einem Radius von etwa hundert Metern um den Funkmast, in dem das Handy der Dame eingeloggt ist.«

Ich klaue mir einen Zettel vom Tisch und notiere den Straßennamen. Manolo gesellt sich zu uns. Gerda hat ihm einen Wollfaden um den Bauch gebunden und an beide Seiten Flyer für die Dessous-Party geknüpft. Meinen Hund als laufenden Werbeträger gibt es auch nur auf Happy Eiland.

»Kannst du das Teil bitte anlassen und erreichbar bleiben? Ich fahr da jetzt hin.«

»Soll ich mitkommen, wird vielleicht gefährlich?«

»Und dann? Kann deine App auch Ganoven auspusten?«

Eddy verzieht das Gesicht. Ich lege ihm tröstend den Arm auf die Schulter.

»Lass mal, hier hilfst du mir mehr.«

Eddy nickt. Dann streckt er das rechte Bein durch, um die Hand in die Hosentasche zu bekommen. Er zieht einen Autoschlüssel hervor und reicht ihn mir. Ich runzle die Stirn.

»Deine Emma erkennt die Feldmann von weitem.«

Wo er Recht hat, hat er Recht, der Eddy.

»Und lass dein Handy eingeschaltet. Für alle Fälle.«

Ich schicke Manolo auf Promotion-Tour für Gerda und mache mich auf den Weg zum Parkplatz. Unterwegs kriege ich das zufriedene Grinsen kaum noch aus dem Gesicht. Zum einen werde ich Natascha endlich zur Rede stellen, und zum anderen wollte ich Eddys 300-PS-Semmel schon immer mal unter dem Hintern haben.
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Nachdem ich die Friedrich-Braun-Straße ins Navi eingetippt habe, erwecke ich mit einem kurzen Druck auf den Startknopf die acht Zylinder. Das dunkle Blubbern aus den vier Auspuffrohren wird durch einen beherzten Tritt aufs Gaspedal zu infernalem Gebrüll. Im Vergleich zu diesem Macho wirkt Emma wie ein überdachter Rollator.

Das Navi schlägt mir die Route über Rees vor. Die Labbecker Straße entlang des Hochwaldes ist frei, ich trete mal kurz aufs Blech. Augenblicklich presst es mich in den Sitz, und nicht mal eine halbe Zeigerumdrehung später marschiert die Tachonadel an der 160er-Markierung vorbei. Hui, ich gehe vom Gas. Das Navi verkündet mir, mein Handy erkannt zu haben. Prima, kann ich gleich mal Pellmann Bescheid geben.

Nach fünfundzwanzig Minuten erreiche ich das spärlich besiedelte Gewerbegebiet bei Bocholt. Im dritten Gang lasse ich den Boliden auf der Suche nach einem silberfarbenen Ford an einigen kleineren Hallen vorbeirollen. Hinter einer Firma für Gebäudetechnik endet die Straße in einem Rondell. Ich fahre rechts ran und wähle Eddys Nummer.

»Ich habe dich auf dem Schirm, du dürftest höchstens hundert Meter von ihr entfernt sein.«

Also gut, noch ’ne Runde durchs Karree. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die über Brachflächen gut einzusehenden Rückseiten der Firmen. Nach wenigen Minuten erkenne ich hinter einem Flachbau einen Kleinwagen. Ich halte kurz an und sehe mir den Parkplatz mit der Zoomfunktion des Handys an. Kein Zweifel, es ist der Mietwagen von Natascha. Eddy hat zwar Recht damit, dass ich mit Emma sofort aufgefallen wäre, allerdings röhrt sein Sportwagen bei jedem leichten Gasstoß wie eine Herde brünftiger Hirsche. Ich biege links ab und stelle die Karre auf den Kundenparkplatz eines benachbarten Wasserbetten-Discounters.

Von hier aus kann ich über ein leeres Grundstück relativ unauffällig die Längsseite des Nachbargebäudes erreichen. Nach der Erfahrung bei Steprath ziehe ich es diesmal vor, mich abzusichern. Ich gebe Pellmann die Adresse durch.

»Ich bin mit dem SEK unterwegs. Bleib, wo du bist!«

Genau das mache ich auch. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Dann treibt mich die Unruhe aus dem Auto.

Auf der Rückseite des Gebäudes angelangt erkenne ich einen LKW mit slowenischem Kennzeichen an der Laderampe. Zwei Männer laden Paletten aus. Im Schutz zweier großer Müllcontainer erreiche ich eine Brandschutztür. Sie ist nicht verschlossen. Prima.

Ein kurzer Flur endet an einer Glastür. Es ist angenehm kühl und still. Vorsichtig öffne ich die Tür. Sie führt in einen kleinen Raum, der durch die Glasfront im Eingangsbereich mit Tageslicht versorgt wird. Gegenüber befinden sich an jeder Seite zwei Türen, eine davon steht halb offen und gibt den Blick auf eine kleine Küchenzeile frei.

Eine Limousine der gehobenen Preisklasse fährt vor. Mit einem Satz springe ich in die Küche. Durch einen Spalt erkenne ich kurz darauf einen schlanken, dunkelhaarigen Mann, der mit zwei Lederkoffern in den Händen vorbeimarschiert. Er geht damit in den Nachbarraum, wird dort von einer männlichen Stimme begrüßt. Vorsichtig öffne ich die Tür und schleiche ein Zimmerchen weiter. Die Tür ist nur angelehnt, ich erkenne Nataschas Stimme. Die Verschlüsse der Koffer klicken.

»Fünf Millionen, wie vereinbart. Möchtest du nachzählen?«

»Ich denke, das wird nicht nötig sein.«

Fünf Millionen Euro als Lohn dafür, einen Konkurrenten vom Markt gefegt zu haben! Ich unterdrücke einen erstaunten Pfiff. Dafür kann man ruhig mal ein Wohnmobil opfern. Oder einen Killer engagieren. Passend dazu vernehme ich wenige Zentimeter hinter meinem Kopf das metallische Klicken eines einrastenden Abzugshahns.

»Aber, aber. Unsere Gäste müssen doch nicht auf dem Flur warten. Treten Sie ruhig ein.«

»Bitte nach Ihnen.«

»Mach schon«, zischt er.

Der Kofferträger, ein smarter Mittvierziger und meine Ex-Auftraggeberin sehen mich erstaunt an.

»Den habe ich vor der Tür gefunden«, erläutert mein Hintermann.

»Du hast uns die Bullen auf den Hals gehetzt?«

Natascha Feldmann lächelt gelassen.

»Nein, das ist Lukas Born.«

Die Gesichtszüge des Mittvierzigers entspannen sich.

»Herr Born, herzlich willkommen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Boris Michailow!« Mit einem schmierigen Lachen reicht er mir die Hand. Dabei richtet er seinen Blick über meine Schulter auf meinen Hintermann. »Herr Born ist maßgeblich an der …«, er macht eine kurze Pause, »Expansion unserer Firma beteiligt.«

Fast im selben Augenblick nehmen seine Gesichtszüge die Härte des nackten Betons hinter ihm an. Mit kaltem Blick nimmt er Natascha ins Visier.

»Wer sagt dir, dass er nicht die Bullen im Schlepptau hat?«

Die Journalistin schenkt ihm ein mattes Grinsen.

»Herr Born ist berüchtigt für seine Alleingänge. Ein Grund, weshalb ich ihn ausgewählt habe«, sie deutet auf das Fenster zum Hof, »oder siehst du hier irgendwo einen Bullen?«

»Gut. Nachdem das geklärt ist, kann ich ja jetzt gehen«, unternehme ich einen Versuch, die aufkommende Zufriedenheit für mich auszunutzen.

»Wir begleiten Sie ein Stückchen, Herr Born.«

Gefällt mir nicht.

Durch den Vorraum erreichen wir die Lagerhalle. Natascha läuft neben mir.

»Warum bist du hierhergekommen?«, flüstert sie.

»Gibt noch offene Fragen. Was ist mit Krieger? Warum musste er sterben?«

»Er hat ein Telefonat zwischen Michailow und mir mitbekommen. Zuerst hat er nicht verstanden, um was es geht. Aber dann wollte er ein Stück vom Kuchen abhaben.«

»Und von Michailow hast du erfahren, dass Petrow auf Stepraths Lohnliste steht.«

»Michailow hat ihm klargemacht, dass es besser für ihn wäre, sich einen neuen Auftraggeber zu suchen. Petrow hat das eingesehen.«

»Zum Dank hast du ihn ans Messer geliefert.«

»Er hatte es verdient. Der Anruf von Michailow kam zwar ein wenig zu früh … aber es hat ja noch geklappt. Auf die Polizei ist eben Verlass.«

»Genug gequatscht«, unterbricht uns der Kofferträger. Michailow, einige Schritte voraus, erwartet uns mit einer Pistole in der Hand an der Laderampe. Mein Herz donnert gegen den Brustkorb.

»Die Polizei ist unterwegs, Sie haben keine Chance«, höre ich mich sagen.

Michailow lächelt kühl. Der Kofferträger hat mittlerweile ebenfalls eine Pistole in der Hand, auf die er seelenruhig einen Schalldämpfer schraubt. Mein Herzschlag gleicht dem Wummern eines Presslufthammers. Verdammt, Pellmann, schreit eine innere Stimme. Im Rücken von Natascha erkenne ich einen vorbeihuschenden Schatten. Mein Kreislauf … die Beine zittern. Er hebt die Hand, richtet die Pistole auf meinen Kopf.

Ein Schuss. Harter Beton. Dunkelheit.
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Irgendetwas schüttelt und zerrt an mir. Langsam öffne ich die Augen und blicke direkt in das dämliche Grinsen von Pellmann.

»Entweder sitzt du blöd in der Ecke oder du pennst. So einen Job möchte ich auch mal haben.«

Er reicht mir die Hand, zieht mich hoch. Zwei Meter neben mir liegt der Kofferträger. Aus einem Loch in seiner Stirn sickert ein dünner roter Faden. Zwei vermummte SEK-Gestalten führen Michailow in Handschellen über den Hof. Auf dem Boden neben meinen Füßen liegt die ausgebrannte Hülle einer Blendgranate. Das gleißende Licht der Scheinwerfer in der Halle schmerzt in meinen Augen.

»Käffchen?«

Ich atme durch den offenen Mund. Wie kann Pellmann jetzt an eine Kaffeepause denken?

Auf dem Weg über den Hof meldet sich Eddy.

»Ah, Gott sei Dank, du lebst noch.«

»Ja … finde ich auch gut.«

»Ich dachte nur, wegen der Schüsse. Ich habe übrigens die Plauderei mit deiner Klientin aufgezeichnet.«

»Wie …?«

»Über das Mikro in deinem Handy. Ich hab dir die App vor einem halben Jahr mal draufgepappt. Ist ’ne geile Anwendung. Wenn du zurück bist, erkläre ich sie dir mal. Ach ja, bevor ich das vergesse: Meine Candle-Blower-App funktioniert endlich. Geil, was?«

»Ja … geil, Eddy.«

Pellmann schüttet Kaffee aus einer Thermoskanne in Plastikbecher. Wir sitzen im Bus an einem kleinen Klapptisch.

»Ich nehme an, das Geld in den Koffern war für Frau Feldmann. Hast du eine Ahnung, wieviel das ist?«

»Fünf Millionen.«

Pellmann stülpt die Lippen vor und nickt anerkennend.

»Damit kann man sich in der Tat zur Ruhe setzen. Ich habe heute Morgen mit dem Verleger telefoniert. Ihr ging es anfangs wohl tatsächlich um die Story.«

Ganz langsam beruhigen sich meine Nerven wieder. Ich wische mir durch die schweißnassen Haare, atme langsam ein und aus.

»Möglich. Im Zuge der Recherchen ist sie auf Michailow gestoßen. Der hat ihr ein unmoralisches Angebot gemacht, dass sie nicht abschlagen konnte. Ihre Eltern haben mir erzählt, das es ihr schon lange zu heiß war. Aber fünf Millionen? Rechnet sich das überhaupt für Michailow?«

Pellmanns Kollegen fahren mit Natascha im Wagen an uns vorbei. Sie sieht durch mich hindurch.

»Die Kollegen von der Wirtschaft behaupten, Steprath habe mit den falschen Pillen einen Umsatz von 18 Millionen im Jahr gemacht. Dieser Kuchen wäre jetzt an Michailow gegangen.«

Von dem war Natascha auch bestens über die Klever Pharma KG informiert. Nicht nur das, Michailow wusste auch, dass ein Killer auf sie angesetzt war.

»Was wird aus Schellen?«

Pellmann atmet tief durch.

»Die Klever Kollegen haben ihn heute Morgen gehen lassen. Vor zwei Stunden hat man seine Leiche aus dem Emmericher Hafenbecken gezogen.«

»Scheiße, das hätte …«

»Du bist nicht für alles verantwortlich, Lukas.« Er legt seine Hand auf meine. Das kenne ich gar nicht von ihm. »Sieh es mal so: Mit der Zerschlagung der beiden Firmen haben wir vermutlich sehr vielen Menschen das Leben gerettet.«

Unterwegs nach Hause bricht die ganze Anspannung aus mir raus. Hinter der Reeser Rheinbrücke fahre ich auf den Randstreifen und heule hemmungslos. Es schüttelt mich minutenlang. Danach atme ich erstmal tief durch und suche im Handschuhfach nach Taschentüchern. Nichts. Ich muss mich mit einer Küchenrolle von der Rückbank zufriedengeben. Die dann aber auch wieder angemessener ist angesichts der Sturzbäche.

Zwei Minuten später geht es mir besser.

Schellen geht tatsächlich nicht auf meine Kappe. Der Arzt hat sich ganz alleine in diese Lage manövriert und am Ende keinen Ausweg mehr gesehen. Ich atme erleichtert durch. Dr. Bernau hat gute Arbeit geleistet.

Linda und Manolo kommen mir wenige Meter hinter Lissy entgegengerannt. Es stellt sich heraus, dass Eddy ihnen bereits alles erzählt hat. Linda hat ebenso verheulte Augen wie ich. Wortlos fallen wir uns in die Arme. Ich will ihr erzählen, dass ich diesmal vorsichtiger war und Pellmann … Sie möchte nichts davon hören.

»Kannst du dir vorstellen, einen Mann zu lieben, der nach Kamelscheiße stinkt?«

»So einen habe ich mir immer gewünscht.«


47

Nach nur einer schlaflosen Nacht stellt sich Normalität ein. Dank Linda, die mich pausenlos beschäftigt, und Bastian, der das Wochenende bei mir verbringt.

Gestern bin ich mit ihm nach Mönchengladbach gefahren. Wir haben zuerst meine Eltern besucht und uns dann eine Trainingseinheit der Borussia angesehen. Bastian hat sich das Trikot mit der Rückennummer 11, das ich ihm kurz zuvor im Fan-Shop gekauft habe, von fast allen Spielern signieren lassen. Ich konnte ihn nur mit viel Mühe überreden, es am Abend auszuziehen. Den heutigen Vormittag habe ich mit meinem Sprössling an der Wasserski-Anlage der Xantener Südsee verbracht. Während Bastian sich beachtlich lange auf den Brettern halten konnte, war es für Manolo und mich eher ein Badetag.

Weil ich Gerda versprochen habe, pünktlich um 19 Uhr bei Lissy zu sein, habe ich schweren Herzens darauf verzichtet, mit Jünter nach Köln zu fahren, und mir das Spiel stattdessen im Bistro angesehen. Bastians Enttäuschung verflüchtigte sich nach einem dicken Hamburger mit »doppelt Pommes rotweiß«. Zumindest bis zum Siegtreffer für die Kölner. Meiner Laune konnten selbst diese Niederlage nichts anhaben.

Linda, Bastian und erst mal keine Sorgen dank eines prall gefüllten Kontos: Komm in meine Arme, Leben.

Bastian hatte keine Lust auf eine Ü40-Dessous-Party. Stattdessen hat er Lindas Angebot eines Kinobesuchs mit Unmengen Popcorn angenommen.

Frisch geduscht und ausnahmsweise mal rasiert greife ich in den prall gefüllten Kühlschrank. Manolo freut sich über ein Riesenstück Fleischwurst, und ich mache es mir mit einer Flasche Bier und zwei Frikadellen von Gerda am Tisch bequem. Kaum hat mein Hund den letzten Bissen heruntergeschlungen, hastet er zur Tür und wedelt vor Freude. Lindas Mutter auf Irrwegen, vermute ich. Aber dann geht die Tür auf, und kurz darauf steht meine Gattin vor mir.

»Hat Bastian was vergessen?«

»Nein. Es geht ihm gut. Er sitzt in einer Eisdiele in Wesel und freut sich auf einen Abend im Kino mit einer gewissen Linda.«

»Prima.«

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

Ich deute auf die Frikadelle neben mir.

»Auch eine?«

Sehe ich doch überhaupt nicht ein, mich dafür zu entschuldigen, dass Bastian ohne die Erlaubnis der Gnädigsten einen schönen Abend verbringt. Julia holt sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und setzt sich zu mir.

»Die beiden verstehen sich wirklich gut«, werfe ich ein. Das muss reichen.

»Ich weiß.«

Aha. Wir prosten uns zu. Ihr Blick wirkt unergründlich.

»Bastian hat sich übrigens riesig über den Tag mit dir gefreut. Ich habe ein Trikot mit der Nummer Elf, und dann haben alle Spieler darauf unterschrieben, und dann hat der Trainer mir einen Ball geschenkt, und dann waren wir Wasserski fahren.« Sie macht die Stimme unseres Sohnes nach.

»Da darf der Papa sich auch mal ’ne kleine Auszeit nehmen.«

»Darf er. Ist das was Ernstes mit Linda?«, kommt sie zum Kern des Themas zurück.

»Äh … also … ich würde das jetzt nicht so hoch hängen.«

»Naja, geht mich auch nichts an«, bemerkt sie nebensächlich und trinkt ihre Flasche leer. »So, ich muss dann mal wieder, bin noch zum Essen eingeladen«, sagt sie und steht auf.

Vor der Tür dreht sie sich noch einmal um.

»Ach, bevor ich das vergesse: Hast du was dagegen, wenn ich Bastian morgen etwas eher abhole? Tom und ich möchten mit ihm nach Dortmund ins Fußballmuseum.«

»Tom und wer?« Ich ärgere mich im selben Augenblick über den leicht entsetzten Tonfall.

»Tom und ich.«

Wie sehr sie das genießt. Alles eine abgekartete Sache.

»Ins Fußballmuseum?«

»Herrgott, ja. Hast du was dagegen?«

»Ich? Was dagegen?« Dass der ganzjährig gebräunte Fitnessfreak mein Nachfolger im Hamsterrad wird, habe ich ihm gegönnt, aber … »Nö … wieso? Super. Schöne Idee, Fußballmuseum«, bemühe ich mich schnell um Coolness.

»Prima, dann bis morgen.«

»Läuft da was mit Tom? Also wegen Bastian, nur dass ich Bescheid weiß«, schiebe ich hinterher. Manolo drückt sich zwischen uns, ich kraule ihn wie wild. Sie zögert einen Augenblick.

»Also … ich würde das jetzt nicht so hoch hängen.«

Im Gehen hebt sie einen Arm und wedelt zum Abschied mit den Fingern.

Um kurz vor sieben treffe ich bei Lissy ein. Der Biergarten ist mit einem riesigen Zelt überdacht, das in der Mitte von einem roten Laufsteg durchzogen ist. Daneben steht eine kleine Bühne mit dem Equipment der Band. Ich kann Gerda nirgendwo entdecken, also drängle ich mich erstmal an die Theke durch. Neben mir stehen zwei Typen mit seltsamen Perücken, Glitzerhemden und Schlaghosen. »Poppa Joe«, stellt sich der eine mit einem Pils in der Hand vor und strahlt mich dabei durch eine Brille an, die so groß ist wie mein Klodeckel. Gerda quetscht sich zwischen uns und lässt sich von den beiden das Dekolleté signieren. Ich brauch einen Kurzen.

Tom und ich möchten mit ihm nach Dortmund ins Fußballmuseum

So läuft das jetzt also. Ich kippe noch einen hinterher. Irgendwas ist mir auf den Magen geschlagen. Dann zieht mich die lustige Witwe zu einem kleinen Tisch, an dem eine leicht verwelkte Blondine auf uns wartet. Ihre Frisur ähnelt der von Poppa Joe.

»Das ist die Manuela, ihr beide seid die Jury«, macht Gerda uns kurz und knapp bekannt. Ich reiche der grinsenden Endvierzigerin die Hand. Dann stellt sie direkt mal zwei Pinneken und eine Literpulle Likör auf den Tisch. Scheint ein anstrengender Abend zu werden.

Hinter dem Jurytisch erkenne ich Rosi und Katja, die sich mit einem Prosecco zuprosten.

»Hey, macht ihr etwa auch mit?«

»Um Gottes willen!«, entfährt es Rosi. »Danke für die Einladung übrigens, wir sind dabei!«

Weil Lissy heute ausgebucht ist, habe ich meine SoKo für morgen zum Afterwork-Essen eingeladen. Katja wirkt nachdenklich. Ich frage sie nach dem Grund.

»Naja, ich verstehe das alles immer noch nicht so richtig. Warum hat deine Klientin ihren Tod vorgetäuscht und ihr Wohnmobil abgefackelt? Ich meine, sie hatte doch genug gegen diese Pharma KG in der Hand, um sie anzuzeigen.«

»Die Beweise hatte sie von Michailow, und den durfte sie auf gar keinen Fall mit reinziehen. Nur aufgrund von Vermutungen hätte der Staatsanwalt aber keine Durchsuchungsanordnung bewilligt. Um den Laden vom Markt zu kegeln, war sie auf die Hilfe der Polizei angewiesen.«

»Deswegen hat man dich auch nur niedergeschlagen und dir dein Handy gelassen …«

»Genau. Mein Job war es, die Ermittlungen in Gang zu bringen, während Natascha im Hintergrund die Spuren legt.«

»Und Krieger ist dahintergekommen«, folgert Rosi und trinkt ihr Glas leer.

»Richtig. Und beinahe wäre genau das ihr Glück gewesen. Denn mit Kriegers Ermordung ist sie einen Mitwisser losgeworden und hat anschließend dafür gesorgt, dass sein Killer ebenfalls für immer schweigt. Damit waren alle Brücken hinter ihr und Michailows Leuten eingerissen.«

»Natascha Feldmann hat dich wegen deinem Ehrgeiz engagiert und ist letztlich genau daran gescheitert.«

Für einen kurzen Augenblick verstummt das Gespräch. Dann sieht mich Katja ungewohnt ernst an.

»Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, wie viele Menschen durch gefälschte Medikamente gestorben wären, wenn du nicht nach Bocholt gefahren wärst?«

»Das möchte ich lieber nicht. Eine miese Sache, wirklich. Ganz mies.«

Nachdenklich hole ich mir bei Lissy ein Bier und gehe damit zum Jurytisch. Gerda hat sich mitten in einem Song das Mikro des verdutzten Poppa Joe geschnappt und bittet alle Besucher an den Laufsteg. Nach einer kurzen, likörseligen Anmoderation durch Manuela beginnt schließlich mit einiger Verspätung das Wuchtbrummen-Roulette. Elke vom Buntspechtweg im kanariengelben Babydoll erntet die ersten begeisterten Pfiffe des überwiegend männlichen Publikums. Manuelas Versuch, die Aufmerksamkeit des Publikums bei Dörthes Auftritt auf den »Highwaist-Slip ouvert« zu lenken, endet in »Ausziehen, Ausziehen!«-Rufen. Darauf braucht meine Mitjurorin gleich das nächste Likörchen. Ich nutze die kurze Unterbrechung und bestell mir was Anständiges. Kurz darauf stöckelt Gerda, vom Grölen des Publikums begleitet, in ihrem Valentino-Roten »Nightdream« über den Catwalk. Vor dem Jurytisch beugt sie sich vor und streift lasziv lächelnd die Trägerchen halb über die Schulter. Ich hoffe inständig, dass die Verpackung hält.

Nachdem mit der rothaarigen Sieglinde die letzte Teilnehmerin den Catwalk verlassen hat, zieht sich die Jury zur Beratung bei einem Piccolöchen ins Bistro zurück. Die Punktzahlen halbwegs korrekt addiert, stellt sich heraus, dass Gerda das Kopf-an-Kopf-Rennen mit einer Körbchengröße Vorsprung auf Dörthe und Heidi für sich entschieden hat.

»Gibb ma Gerda«, lallt Gerda und zieht mir den Deckel am Ende eines aussichtsreichen Abends aus der Hand. Meine verschwommenen Blicke enden in ihrem Nightdream. Lissy legt jedem von uns eine Packung Kopfschmerztabletten hin und deutet auf einen großen Karton neben der Theke.

»Die habe ich für kleines Geld bekommen. Mein Apotheker wollte die unbedingt loswerden.«

ENDE
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